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  EINS


  Die Räder des Koffers ratterten über das Pflaster. Wenn sie sich beeilte, würde sie den Zug noch erwischen. Sie beschleunigte ihre Schritte. Dass ihre Tochter aber auch immer alles auf die letzte Minute organisieren musste. Sie war schließlich nicht mehr die Jüngste. Als ob ihr das so leichtfiele, in aller Herrgottsfrühe die Koffer zu packen und zum Bahnhof zu hetzen. Na wenigstens regnete es nicht.


  Das war ja schon fast ein Geschenk, wenn man an das Wetter der letzten Tage dachte. Es hatte nur geschüttet, und die Straße war immer noch feucht, obwohl die Nacht doch trocken gewesen war. Sie sah auf die Uhr. Nur noch knapp fünfzehn Minuten, aber sie war schon fast am Kröpcke. Das war wirklich eine gute Idee gewesen, in die Innenstadt zu ziehen. Da war sie nah an allem dran, vor allem am Bahnhof. Konnte von hier aus gleich nach Berlin fahren, und musste nicht mal umsteigen.


  Wenn sie denn nach Berlin fahren wollte, dazu kam sie ja gar nicht, und wenn sie ehrlich war, machte ihr so eine riesige Stadt auch Angst. Früher, als Leopold noch gelebt hatte, da hatten sie manche Reise unternommen, sogar bis nach Südtirol waren sie gefahren, allerdings mit dem Bus.


  Sie überquerte den Opernplatz und warf einen flüchtigen Blick in die Auslagen von Peek & Cloppenburg. Die Stadt war noch leer, nur einer von diesen Pennern kam gerade die Treppe der Passerelle, oder wie die jetzt hieß, herauf. Und – Gerlinde Vormbeck blieb einen Moment stehen und kniff die kleinen grauen Augen zusammen – an der Kröpcke-Uhr saß jemand und schlief. War das etwa eine Frau? Meine Güte, wie tief konnte man sinken.


  Gerlinde beschloss einen großen Bogen um die Kröpcke-Uhr zu machen. Am Ende hatte die noch irgendeine ansteckende Krankheit, und das fehlte ihr ja gerade noch, wo sie doch ihren Enkelsohn hüten sollte. Eine ganze Woche lang. Katjas Tagesmutter war krank geworden.


  Tja, als Gerlinde noch jung war, war das alles einfacher gewesen. Da wohnten Oma und Opa noch mit im Haus und konnten gut mal auf die Kinder aufpassen. Aber wenn sie ehrlich war, das war auch nicht immer das Gelbe vom Ei gewesen. Gerlinde ratterte an der Uhr vorbei und warf der Frau einen scheuen Blick zu.


  Du lieber Gott, das war ja noch ein halbes Kind, und bewegt hatte sie sich auch noch nicht. Ob die irgendwas genommen hatte? Drogen oder was? Und was hatte die für’n komischen Umhang um? Das sah ja aus wie ein Badetuch, und das bei diesen Temperaturen. Na gut, es war Frühling, und sie selbst war vielleicht ein bisschen empfindlich, aber es waren doch höchstens fünfzehn Grad.


  Gerlinde wurde unsicher. Ob die Hilfe brauchte? Sie sah sich um. War denn kein Mensch unterwegs, der sich darum kümmern konnte? Nein, aber es war ja gerade mal halb sechs. Gerlinde brummte ärgerlich und blieb unschlüssig stehen. Man konnte sie einfach wecken und dann verschwinden. Sie ließ ihren Koffer fallen, war keiner da, der ihn klauen konnte, und ging bis auf drei Meter zu dem Häuflein Mensch, das bewegungslos vor der Kröpcke-Uhr hockte, hinüber.


  »Hallo!«, rief sie aus sicherer Entfernung. »Brauchen Sie Hilfe?«


  Keine Reaktion. Das war wirklich ein Badetuch. Ein großes rosa Badetuch, das das Häuflein fast vollständig verdeckte. Nur ein kleines Gesicht mit strähnigem dunklem Haar war zu sehen. Die Augen waren geschlossen. Menschenskind, dachte Gerlinde, das Mädchen konnte höchstens sechzehn oder siebzehn sein. Und sie vertrödelte hier ihre Zeit. Sie ging auf das Kind zu und stupste an seine Schulter.


  »Hallo, was…« Gerlinde kam nicht mehr dazu, ihre Frage auszuformulieren, denn das Häuflein kippte sachte zur Seite.


  Zum Vorschein kamen nackte Füße mit schmutzigen Sohlen. Gerlinde legte erschrocken die Hände an die Wangen, blickte auf das reglose Bündel Mensch. Sah sich dann noch mal um und kam zu dem Schluss, dass es angebracht wäre, um Hilfe zu rufen.


  Und das tat sie dann auch.


  In der Wohnung im dritten Stock der Hausnummer 14a in der Gretchenstraße im hannoverschen Stadtteil List herrschte tiefer Friede. Aus dem geräumigen Schlafzimmer drangen gleichmäßige Atemzüge, die nur teilweise geschlossenen Jalousien malten ein Streifenmuster aus Licht an die Wand. Eine antike Standuhr aus Rosenholz, der ganze Stolz der weiblichen Bewohnerin, nährte diesen Frieden vom gegenüberliegenden Wohnzimmer aus mit unermüdlichem freundlichem Ticken, das durch die geöffneten Türen ins Schlafzimmer drang und eine fast hypnotische Wirkung auf die Bewohner ausübte.


  Der dunkle Gongschlag verkündete die sechste Stunde dieses Montagmorgens im Mai, und im selben Moment surrte ein Handy. Jemand verschluckte sich und begann zu husten. Charlotte Wiegand erhob sich langsam und fuhr im Halbdunkel mit ihrer Hand über ihr Nachttischchen. Ein Glas fiel klirrend um, glücklicherweise leer. Sie erwischte ihr Handy.


  »Ja«, sagte sie heiser und ließ sich wieder aufs Bett fallen. »Hm«, brummte sie, und »okay, in einer halben Stunde.«


  Sie erhob sich und rieb sich über die Augen. »Wieso immer am Montag?«, murmelte sie.


  »Was ist los?«, fragte eine Männerstimme.


  »Eine Tote an der Kröpcke-Uhr«, erwiderte Charlotte und griff sich an die Stirn. Meine Güte, konnten die Leute nicht mehr im Bett sterben? Und am Dienstag oder Mittwoch? Sie stand auf und ging über die knarzenden Dielen ins Bad.


  Es gab Momente, da beneidete sie Rüdiger, ihren Kollegen und Lebensgefährten, um sein momentanes Handicap. Dies war so einer. Er plagte sich nämlich seit fünf Wochen mit einem Bänderriss herum, den er sich bei einer wenig rühmlichen Verfolgungsjagd zugezogen hatte. Er selbst wollte allerdings nicht darüber sprechen, war mit seiner Behinderung und sich selbst höchst unzufrieden und denkbar schlecht gelaunt. Stakte ruhelos auf seinen Krücken durch die Wohnung auf der Suche nach Beschäftigung – zugegeben, er war erstaunlich flink damit unterwegs–, aber im Haushalt ließ sich nicht so leicht eine Beschäftigung finden, wenn man Krücken mit sich herumschleppte.


  Charlotte schlurfte ins Bad. Als sie sich die Zähne putzte, musterte sie im Spiegel eine übermüdete dunkelhaarige Frau mit blauen Augen. Sie strich die Haare an den Schläfen zurück und schätzte mit herabgezogenen Mundwinkeln die Länge des grauen Haarabschnitts am Ansatz ab. Das Ergebnis war nicht dazu angetan, ihre Laune zu heben. Sie brauchte unbedingt eine neue Tönung.


  Wenig später stand sie in Jeans und T-Shirt – vielleicht sollte sie einen Blazer überziehen, es war ziemlich kühl – in ihrer geräumigen Küche und nippte an einem Kaffee. Rüdiger kam hereingehüpft und hielt sich am Türrahmen fest.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte er und fuhr sich durch die Haare.


  Charlotte stand an der Arbeitsfläche und musterte ihren Freund lächelnd. Er war gerade aus dem Bett gestiegen und lehnte nun in Boxershorts, den geschienten Fuß angehoben, im Türrahmen. Die leicht angegrauten, vollen Haare reckten sich in alle Richtungen, und die Figur … mmh – immer noch lecker.


  »Nee«, sagte Charlotte und stellte ihre Kaffeetasse weg, »das schaff ich schon alleine.«


  An der Kröpcke-Uhr erwartete Charlotte ein Menschenauflauf. Ihre Kollegen von der Schutzpolizei versuchten mühsam, das Publikum – Charlotte sah tatsächlich einen älteren Herrn mit einem Fernglas hinter der Absperrung stehen – zurückzudrängen.


  Da es in der Innenstadt von Hannover, so wie in jeder anderen Großstadt auch, naturgemäß nie freie Parkplätze gab – auch nicht zu dieser frühen Stunde–, hatte sie ihren funkelnagelneuen Golf kurzerhand auf dem Opernplatz geparkt. Sie zog ihren dunkelblauen Blazer enger um die Schultern und schubste die Gaffer, die ihr im Weg standen, unwirsch zur Seite. Es war ein trüber Montagmorgen. Der Frühling hatte sich bisher von der sparsamen Seite gezeigt, und die wenigen warmen Sonnentage hatte Charlotte größtenteils mit Blick auf die blühenden Ahornbäume vor ihrem Bürofenster an der Waterloostraße genießen müssen.


  Sie erkannte Dr.Wedel, den Rechtsmediziner, der in seiner obligatorischen schwarzen Kluft neben der Uhr stand und über seinen ausladenden Bauch hinweg ein rosa Häuflein zu seinen Füßen betrachtete. Kramer von der Spusi fotografierte. Kollege Schliemann, der Bergheim vertrat, war noch nicht vor Ort.


  »Morgen«, sagte Charlotte, ohne den Blick von dem Badetuch zu wenden, aus dem ein Kopf mit strähnigem schwarzem, offensichtlich gefärbtem Haar hervorlugte.


  »Morgen«, erwiderte Wedel und klopfte mit seiner Rechten auf Charlottes Schulter. Die wich unwillkürlich zurück, und Wedel rückte schmunzelnd seine neue Hornbrille zurecht. Es hatte ihm schon immer Spaß gemacht, Polizisten zu schockieren und Charlotte im Besonderen. Sie konnte von Glück reden, dass er ihr mit seiner behandschuhten Hand, die eben noch die Leiche untersucht hatte, nicht die Wange getätschelt hatte.


  Charlotte betrachtete das rosa Gebilde. Kleine nackte Füße schauten unter einem Flanellnachthemd hervor, das bis zu den Knöcheln reichte. Der Körper lag zusammengekauert am Fuß der Uhr, die Hände im Badetuch festgekrallt, die Arme um die angewinkelten Knie gelegt.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Charlotte, ohne den Blick von der Toten zu nehmen.


  »Das wüsste ich auch gern«, antwortete Wedel mit rauer Stimme.


  Er schnaufte ein bisschen, und Charlotte fragte sich, wieso er als Mediziner so wenig Rücksicht auf seine Gesundheit nahm. Sie schätzte sein Gewicht auf hundertfünfzig Kilo oder mehr.


  »Also«, schnaufte Wedel weiter, »das Mädchen ist vielleicht sechzehn Jahre alt, möglicherweise ein bis zwei Jahre älter.«


  »Todesursache?«, wollte Charlotte wissen.


  »Tja, dazu wollte ich gerade kommen, werte Frau Hauptkommissarin, denn das ist wirklich seltsam.« Er beugte sich zu der Toten hinunter und deutete auf eine etwa pflaumengroße Platzwunde etwas oberhalb der Ohrmuschel. Blut klebte im Haar.


  »Ist das die Todesursache?«, fragte Charlotte ungläubig.


  »Das halte ich für unwahrscheinlich, obwohl sie ihr kurz vor ihrem Tod zugefügt worden sein muss. Gestorben ist sie wahrscheinlich in den frühen Morgenstunden, gegen drei oder vier Uhr. Über die Ursache kann ich noch nichts sagen.«


  »Das heißt, sie ist noch keine vier Stunden tot?«


  »Genau.«


  In diesem Moment sah Charlotte einen hochgewachsenen, schlanken Mann mit vollem dunklem Haar und Dreitagebart auf sie zukommen. Charlotte rümpfte die Nase.


  »Morgen, Schliemann«, hieß sie ihn murrend willkommen.


  »Morgen, Kollegin.«


  Charlotte gab einen undefinierbaren Laut von sich. Sie war seine Vorgesetzte, aber irgendwie schien das noch nicht bei ihm angekommen zu sein. Er schien sie eher als jagdbares Wild zu betrachten, wie er das mit allen weiblichen Beamtinnen derKFI1zu tun pflegte. Dummerweise kam er bei den Kolleginnen entschieden zu gut an. Charlotte bezeichnete den zentralen Kriminaldienst insgeheim als Schliemanns Harem. Nur Rüdiger wusste davon, und der fand, dass sie maßlos übertrieb.


  Charlotte hatte keine Lust, Schliemann ins Bild zu setzen. Sollte der sich seine Informationen selbst von Wedel besorgen. Sie ging in die Knie und betrachtete das Gesicht der Toten. Es war makellos, bis auf einen kleinen Aknepickel, der ihr Kinn verunzierte. Eine kindliche Stupsnase erhob sich über schmalen Lippen. Lange dunkle Wimpern rahmten die geschlossenen Lider. Ein Kind, dachte Charlotte. Ein Kind, das offensichtlich von zu Hause weggelaufen war. Einem Zuhause, das es schlecht behandelt hatte? So schlecht, dass es jetzt tot an der Kröpcke-Uhr lag.


  Wie auch immer, dachte Charlotte und erhob sich. Wer immer für dieses Kind verantwortlich gewesen war, musste sich auf ein paar unbequeme Fragen gefasst machen.


  Als Charlotte eine knappe halbe Stunde später ihr Büro betrat, wartete dort ein beunruhigter Kriminalrat Herbert Ostermann auf sie. Dass er beunruhigt war, erkannte sie, noch bevor er ein Wort gesagt hatte, denn er war mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor ihrem Schreibtisch auf und ab gelaufen. Allerdings hatte Charlotte keine Ahnung, wieso ihr Chef sich überhaupt noch aufregte, denn er befand sich sozusagen in seinen letzten Arbeitszügen. In zwei Wochen sollte er in den Ruhestand versetzt werden. Und dieser Tag sollte seiner Meinung nach würdig begangen werden. Seine Sekretärin, Frau Kaiser, war seit Wochen mit der Planung seiner Abschiedsfeier beschäftigt. Charlotte – und die meisten ihrer Kollegen – würden die Party allerdings erst nach Ostermanns Ausscheiden feiern. Aber davon wusste ihr Chef nichts, und das sollte auch so bleiben.


  »Frau Wiegand«, empfing er seine Erste Hauptkommissarin und schloss die Tür hinter ihr, »ich habe schon auf Sie gewartet. Was hab ich da gehört von einem toten Mädchen am Kröpcke?«


  »Richtig«, Charlotte warf ihre Autoschlüssel auf den Schreibtisch, »ein totes junges Mädchen. Mehr weiß ich auch noch nicht.«


  »Das ist höchst ärgerlich, zu diesem Zeitpunkt«, murmelte Ostermann, und noch bevor Charlotte ihn fragen konnte, wann denn für ein junges Mädchen der richtige Zeitpunkt zum Sterben sei, fuhr er bereits fort: »Sie wissen, dass ich meinen Arbeitsplatz…«, bei diesem Ausdruck hielt er einen Moment die Luft an, »aufgeräumt hinterlassen möchte. Sie bekommen jede Hilfe, die Sie brauchen, aber sorgen Sie um Himmels willen dafür, dass ich diese Dienststelle nicht mit dem ungeklärten Todesfall eines jungen Mädchens an meinen Nachfolger übergebe.« Er faltete die Hände vor der Brust und sah sie eindringlich an. »Sie wissen Bescheid. Ich verlasse mich auf Sie.«


  Damit drehte er sich um ging leise hinaus.


  Charlotte starrte einen Moment auf die geschlossene Tür und setzte sich dann schnaubend an ihren Schreibtisch.


  »Als ob der sich jemals nicht auf mich verlassen hätte«, murmelte sie vor sich hin, nahm den Telefonhörer und rief ihre Mannschaft zusammen.


  Hohstedt war natürlich noch nicht am Platze. Seitdem er Vater geworden war, hatte seine ohnehin dürftige Arbeitsmoral nochmals einen Dämpfer erlitten. Wenige Minuten später betrat sie mit einem Becher Kaffee in der Hand den Besprechungsraum, wo die Oberkommissare Thorsten Bremer, der Computerspezialist derKFI1, und Maren Vogt auf sie warteten. Stefan Schliemann war wohl noch nicht vom Kröpcke zurück.


  »Also, ihr Lieben«, begann Charlotte, nachdem sie sich vorsichtig auf den äußersten Rand eines der unbequemen Stühle gesetzt hatte, die Ostermann im letzten Herbst neu hatte anschaffen lassen. Deren Sitzfläche war so kalt, dass Charlotte im Winter immer eine Zeitung als Kissen benutzt hatte, was ihr manchen spöttischen Blick ihrer Kollegen eingebracht hatte. »Hast wohl Angst, dir die Blase zu erkälten, was?«, hatte Martin Hohstedt gelästert. Aber Charlotte war das egal. Sollte Hohstedt sich doch die Eier abfrieren. Sie fand, dass Zeitungspapier wunderbar isolierte.


  In diesem Moment betrat Schliemann Kaugummi kauend den Raum.


  »Hey, Leute«, sagte er und tippte sich mit der Hand an die Schläfe, wie ein Offizier. Dann ließ er sich neben Charlotte auf den Stuhl fallen und zwinkerte Maren Vogt zu, die unter ihrem kurzen burgunderroten Haarschopf dezent errötete.


  Charlotte drehte ungeduldig ihren Kaffeebecher, was auf dem Resopaltisch ein unangenehm schabendes Geräusch verursachte.


  »Ach, Stefan«, begann sie, »gut, dass du da bist, dann kannst du deine Kollegen ja gleich mal aufklären.«


  Schliemann guckte verdutzt. »Worüber soll ich die aufklären? Wir wissen ja noch gar nix.«


  Charlotte seufzte. Maren kicherte.


  »Also, um das Ganze abzukürzen. Wir haben ein totes Mädchen. Name und Herkunft unbekannt, scheint aber hier in Hannover gewohnt zu haben. Sie war nur mit einem Flanellnachthemd und einem Badetuch bekleidet. Alter etwa sechzehn bis achtzehn. Todesursache unbekannt. Allerdings hatte sie eine Platzwunde am Kopf. Das zumindest wissen wir schon mal«, sagte Charlotte und warf Schliemann einen scharfen Blick zu. »Du überprüfst also die Vermisstenmeldungen, und Thorsten, du kümmerst dich um den Spürhund. Maren, du kannst mal bei einem Juwelier nachfragen, ob dieser Ring uns irgendwas verrät.«


  Sie zog ein Tütchen mit einem kleinen goldenen Ring, an dem zwei Delphine einen Kreis bildeten, aus der Jackentasche, den sie dem Mädchen trotz Kramers heftigem Protest vom Finger gezogen hatte. Sie hätte das Tütchen beinahe fallen lassen, denn die Tür wurde aufgestoßen, und Martin Hohstedt stürmte ins Zimmer. Erschreckt starrten ihn alle an.


  »Tut mir leid«, stotterte er, zog die Schultern hoch und schloss sanft die Tür. »War wieder ’ne schlimme Nacht.«


  Charlotte runzelte die Stirn, während die anderen grinsten. Allerdings sah Hohstedt wirklich erbarmungswürdig aus mit seinen roten Augen und dem zerzausten langen Haar, das sich auf dem Oberkopf bereits lichtete. Seit Neuestem trug er auch einen Dreitagebart, wobei Charlotte nicht so genau wusste, ob er damit Schliemann kopierte oder vor lauter Erschöpfung nicht zum Rasieren kam, weil sein drei Monate alter Sohn eins von diesen Schreikindern war, wie er ständig allen vorjammerte. Charlotte favorisierte letzteren Grund, denn dass Hohstedt ein Schreikind produziert haben könnte, erschien ihr nicht vollkommen abwegig.


  Noch bevor Hohstedt sich setzen konnte, stand Charlotte auf.


  »Na, dann lass dich mal von deinem Kollegen informieren.« Dabei deutete sie auf Schliemann. »Ich fahre zur Rechtsmedizin. Wir treffen uns um fünf wieder hier.«


  Damit war die Besprechung beendet, und die Beamten machten sich an die Arbeit.


  Als Charlotte ihr Büro betrat, saß Bergheim am Computer, den geschienten Fuß neben dem Schreibtisch ausgestreckt, die Krücken lehnten am Aktenschrank.


  »Was machst du denn hier? Solltest du dich nicht erholen?«, fragte Charlotte, während sie über die Krücken stolperte, die scheppernd umfielen.


  Bergheim stieß einen langen Seufzer aus. »Ich bin so erholt, dass ich’s kaum aushalte. Wann fährst du zu Wedel?«


  »Jetzt gleich«, antwortete Charlotte und griff nach den Autoschlüsseln.


  »Ich komm mit«, sagte Bergheim und stemmte sich aus seinem Stuhl.


  Charlotte blickte ihren Freund und Kollegen liebevoll an. »Du weißt, dass das nicht geht. Du bist krankgeschrieben. Die eine Woche hältst du es schon noch ohne denZKDaus, oder?«


  »Nein«, erwiderte Bergheim, »ich habe tausend Realityshows, eine Million Quizsendungen, etliche Thriller und zwei Krimis gesehen. Schauderhaft.«


  Bergheim schüttelte sich und hüpfte auf Charlotte zu, die ihm die Krücken reichte.


  »Vielleicht solltest du es mal mit Lesen versuchen«, schlug Charlotte vor und hielt ihm die Tür auf. »Tom Sharpe, zum Beispiel. Der ist schön zynisch, den wirst du mögen.«


  »Von mir aus«, brummte Bergheim und stakte hinter Charlotte den Flur entlang. »Hauptsache keinen Krimi.«


  »So einen schon«, erwiderte Charlotte grinsend und nahm sich vor, das Buch heute Abend aus ihrer Krimisammlung herauszusuchen, die neben Georges Simenon, Poe und natürlich Agatha Christie auch Romane wie »Puppenmord« von Tom Sharpe enthielt.


  ***


  Sie saß geduckt hinter dem langen Vorhang und biss an ihren Fingerspitzen herum. Die Nägel waren längst bis auf die wunden Kuppen abgekaut. Aber sie biss weiter, weil der Schmerz guttat. Seltsam, dachte sie noch, wie konnte Schmerz guttun? Vielleicht war sie nicht normal? Vielleicht war sie hier schon durchgedreht und wusste es bloß noch nicht? Sie klemmte die Lippen zwischen die Zähne und die Hände in die Achselhöhlen.


  Da war es wieder. Die Klinke wurde hinuntergedrückt. Es war kaum zu sehen, weil sie keine Glühbirne in ihrer Lampe hatte und von dem trüben Tag da draußen nur wenig Licht durch das schmutzige vergitterte Fenster fiel. Es klopfte, und sie begann wieder zu kauen. Es hatte wenig Sinn, die Tür zu versperren, das wusste sie. Er würde sie aufbrechen, auch wenn er sich damit noch Zeit ließ.


  Sie hatte einen der alten Holzstühle zertrümmert und von dem abgesplitterten Holz einen Keil unter die Tür geschoben. Das würde ihn nicht lange aufhalten. Wenn sie nur das Bett davorschieben könnte. Aber es war so schwer, dass sie es keinen Millimeter hatte bewegen können. Und dann hatte sie festgestellt, dass es an der Wand festgeschraubt war. Und außer dem Bett hatte sie nur den Stuhl gehabt und einen kleinen Tisch. Was sie tat, war zwecklos, aber irgendwas musste sie tun, wenn sie schon nicht hier wegkam.


  Der Keil bewegte sich. Er hämmerte von der anderen Seite dagegen. Sie presste sich in die Fensternische, wickelte sich in den Vorhang ein und wusste doch, dass es ihr nicht helfen würde. Gleich würde er reinkommen. Sie schloss die Augen, presste die Stirn auf die Knie, die sie umschlang. Noch kleiner konnte sie sich nicht machen.


  Sie hörte das schabende Geräusch, das die sich öffnende Tür verursachte, und wusste, dass er drin war.


  ***


  Charlotte war Dr.Wedel wirklich dankbar, dass er die Obduktion so schnell angesetzt hatte. Er hatte wohl im Moment nicht so viel zu tun. Vielleicht waren ja am Wochenende einfach mal weniger Leute gestorben. Sie hasste es nämlich, untätig herumzusitzen, und solange sie keine Informationen über die Todesumstände und Identität eines Opfers hatte, blieb ihr kaum etwas anderes übrig, als untätig herumzusitzen. Schliemann war noch dabei, die Vermisstenlisten zu überprüfen, bis jetzt aber ohne Ergebnis.


  Es war kurz vor zwölf, als sie das Büro von Frau Schneider, Wedels Assistentin, betrat. Frau Schneider war eine magere, farblose Person in den Dreißigern, mit blondem Kurzhaarschnitt und dünnen Lippen, die ihren Chef anbetete und Charlotte nicht mochte, weil Wedel sie mochte. Sie hob die Augenbrauen, als Charlotte eintrat und höflich grüßte.


  »Ist Dr.Wedel schon fertig?«, fragte sie dann und setzte sich unaufgefordert auf den Stuhl, der vor Frau Schneiders aufgeräumtem Schreibtisch stand.


  Frau Schneider nahm die Brille ab und klappte ihr Notebook zu. »Nein, Sie können gerne runtergehen und ihm Gesellschaft leisten.«


  Charlottes Mundwinkel zuckten. »Lieber nicht, ich warte hier, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Frau Schneider nahm Anlauf zu einer schnippischen Erwiderung, die Charlotte aber erspart blieb, denn in diesem Moment kam – oder sollte man besser sagen, quälte sich – Dr.Wedel durch die Tür. Als er Charlotte sah, zog sich ein breites Grinsen über seine Hamsterbacken.


  »Frau Wiegand«, begrüßte er sie, »haben Sie sich mal wieder gedrückt?«


  »Wovor gedrückt?«, fragte Charlotte unschuldig. »Konnte nicht eher kommen.«


  Sie hatte in ihrem Leben genug Obduktionen gesehen, um zu wissen, dass es sie keinen Schritt weiterbrachte, wenn sie wusste, wie ein Opfer von innen aussah. Alles Wichtige konnte sie ja in den Berichten nachlesen.


  »Na klar.« Wedel, der natürlich wusste, dass Charlotte nicht erpicht darauf war, seinen Leichenfleddereien zuzusehen, lachte, dass sein ganzer Oberkörper wackelte. Er legte Frau Schneider sein Diktiergerät auf den Tisch und Charlotte den Arm um die Schulter. »Dann kommen Sie mal mit, der Bericht ist zwar noch nicht fertig, das macht unsere Frau Schneider jetzt, aber ich kann Ihnen ein bisschen was erzählen. Und«, er klopfte auf Charlottes Arm, »wenn ich schon so schnell bin, können Sie aber wirklich mal einen ausgeben, Frau Hauptkommissarin.«


  Er zwinkerte seiner Assistentin zu und schob Charlotte durch die Tür.


  Da hatte er allerdings recht, dachte Charlotte und nahm sich vor, ihm wirklich mal einen guten Riesling vorbeizubringen. Sie wusste, dass er den für sein Leben gern trank. In seinem Büro musste Charlotte stehen, weil es keine Möglichkeit gab, sich hinzusetzen. Alles, was auch nur entfernt als Sitzmöbel durchging, war mit Büchern, Zeitschriften oder Akten oder allem zusammen belegt. Charlotte verschränkte die Arme und sah Dr.Wedel zu, wie er sich ächzend auf seinen Stuhl fallen ließ und die Brille abnahm.


  »Also«, begann er, »Ihre Tote war mindestens sechzehn, höchstens achtzehn und starb an einer ausgedehnten Hirnblutung infolge einer Aneurysma-Ruptur.«


  »Aneu… was?«


  »Aneurysma. Das ist eine Aussackung eines Gefäßes. Man kann damit steinalt werden, aber auch jung sterben – wie Sie sehen.«


  »Dann ist die Frau gar nicht ermordet worden?«


  »Tja«, Wedel faltete die Hände und legte sie auf seinen ausladenden Bauch, »das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es kann aber sein, dass die Ruptur durch den Schlag auf den Kopf entstanden ist und so die Hirnblutung ausgelöst hat.«


  »Ja was denn nun?«, fragte Charlotte, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Vielleicht hatte sie ja einen Hocker übersehen. Sie hätte sich gern hingesetzt, um diese Neuigkeit angemessen zu verarbeiten. »Und was ist eine Ruptur?«


  »Das ist ein Riss in der Gefäßwand. Sie müssen sich ein Aneurysma wie einen Ballon vorstellen, der an einer Ader hängt und durch den das Blut fließt. Es gibt Leute, die ihr Leben lang ein Aneurysma hatten, ohne es zu wissen. Gestorben sind sie dann oft an ganz anderen Sachen. Aber man kann eben auch Pech haben, dann platzt der Ballon oder reißt und, wenn es sich – wie in diesem Fall – um ein Hirn-Aneurysma handelt und die Blutung nicht schnell gestoppt wird, dann ist aus die Maus.«


  »Hm.« Charlotte zupfte gedankenverloren an ihrer Unterlippe. »Und wie entsteht so ein Ding?«


  Dr.Wedel öffnete die Hände und blickte gegen die Zimmerdecke. »Wenn wir das wüssten.«


  »Also…«, Charlotte zögerte, »…also könnte theoretisch jeder, auch ich, mit so einem Ballon rumlaufen?«


  Dr.Wedel beugte sich über den Schreibtisch, so weit sein Bauch es erlaubte. »Aber ja. Außerdem hatte die Frau eine ausgedehnte gutartige Hautwucherung auf der linken Schulter.«


  Charlotte nahm einen tiefen Atemzug und stützte die Hände auf den Aktenordnern und Büchern auf Wedels Schreibtisch ab. Er blickte zufrieden zu ihr hinauf.


  »Kann es sein, dass diese Wucherung etwas mit ihrem Tod zu tun hat?«


  »Das glaube ich eher nicht. Das sind Keloide, Gewebswucherungen, die nach Wunden oder Infektionen entstehen können. In diesem Fall wahrscheinlich eine Brandwunde, vielleicht auch Verätzung.«


  »Also nicht von Geburt an?«


  »Nein. Wie alt die Wucherungen sind, kann ich nicht sagen.«


  »Und was ist mit der Kopfwunde?« Charlotte verlagerte ihr Gewicht. Es war unbequem, im Stehen mit einem Sitzenden zu diskutieren, aber Dr.Wedel war das wohl egal, wenn er es überhaupt zur Kenntnis nahm.


  »Die Kopfwunde ist ihr kurz vor ihrem Tod mit einem runden, länglichen Gegenstand zugefügt worden, aber sie kann auch einfach gestürzt sein, denn die Wunde ist seitlich am Kopf. Auf jeden Fall war sie nicht die Todesursache. Höchstens indirekt, wie ich schon sagte.«


  »Hm«, überlegte Charlotte, »dann muss sie sich mit jemandem gestritten haben.«


  »Das denke ich auch.«


  »Was sagen die Zähne?«


  »Ja, die Zähne sind ein echtes Trauerspiel. Stehen kreuz und quer. Eine Kieferkorrektur hatte sie nicht. Aber Karies auch nicht, zwei Amalgamplomben in den unteren Backenzähnen. Nichts Außergewöhnliches.«


  »Na klasse«, murmelte Charlotte. Da konnten sie nur hoffen, dass irgendwer das Mädchen erkannte oder die Narbe ihnen weiterhalf, wenn Zähne und Fingerabdrücke keine Anhaltspunkte lieferten.


  Dr.Wedel stand auf. Charlotte hatte sich schon gewundert, dass er ihr heute so viel Zeit widmete. Entweder waren ihm wirklich die Toten ausgegangen, oder er wurde alt und gelassen.


  »Den Bericht faxen wir dann«, sagte er, hielt dann plötzlich inne und lächelte wie ein Breitmaulfrosch. »Fast hätte ich es vergessen. Etwas Besonderes hab ich schon noch an Ihrer Leiche entdeckt…«


  »Na und? Was?«


  »Die Frau hat vor etwa zwei bis drei Wochen ein Kind geboren.«


  »Ach«, sagte Charlotte schwach.


  »Aber sie scheint nicht gestillt zu haben«, fuhr Wedel fort.


  »Nicht?«


  »Nein. Dann gäbe es Spuren an den Brustwarzen. Die Kleinen sind nämlich nicht zimperlich beim Trinken.« Er stieß ihr kumpelhaft in die Seite.


  Charlotte brauchte ein paar Sekunden, um diese Information zu verdauen. »Aber wo ist dann das Kind?«


  »Gute Frage«, sagte Wedel, nahm ihre Hand und führte sie zur Tür. »Vielleicht sollten Sie nach ihm suchen. Am besten, Sie fangen gleich damit an.«


  Damit öffnete Wedel die Tür, aber Charlotte hatte noch eine Frage, wusste nur nicht, wie sie sie am besten loswerden konnte.


  »Äh…«, begann sie, »diese … dieses Aneudingsda. Wie findet man raus, ob man so was hat?«


  Dr.Wedel brach in schallendes Gelächter aus. »Unsere furchtlose Frau Hauptkommissarin hat Angst um ihre Gesundheit.« Er rieb sich die Augen und schob Charlotte zur Tür hinaus.


  »Hat dieses Ding was mit der Schwangerschaft zu tun?«, wollte Charlotte noch wissen.


  »Nein, eher nicht.« Wedel tätschelte ihre Hand und schloss die Tür. Eine Antwort auf die andere Frage blieb er ihr schuldig.


  Als Charlotte allein auf dem kahlen Flur stand, überkam sie ein mulmiges Gefühl. Dr.Wedel hatte recht. Sie wurde zunehmend empfindlich, was ihre eigene Gesundheit anbelangte. Das lag wohl daran, dass frau eben nicht jünger wurde. Andererseits hatte sie doch gerade erst die vierzig überschritten. Charlotte kam zu dem Schluss, dass sie manche Sachen eigentlich gar nicht wissen wollte, und beeilte sich, diesen einsamen langen Korridor, der so atemberaubend nach Reinigungsmitteln roch, schleunigst zu verlassen.


  Die Besprechung um fünf verlief turbulent, denn jetzt suchten sie nicht nur nach einem Namen für die Tote, sondern auch noch nach einem Neugeborenen.


  »Sie muss aus irgendeinem Krankenhaus abgehauen sein. Vielleicht war sie ja sogar in Behandlung wegen dieses Ballons im Kopf«, sagte Bremer wenig pietätvoll.


  »Oder sie fühlte sich mit dem Kind überfordert und hat es irgendwo abgegeben. So was passiert ja nicht so selten.«


  Charlotte überlegte. »Oder sie hat sonst was damit angestellt. Das will ich mir gar nicht vorstellen.«


  »Bei der Babyklappe ist jedenfalls kein Kind abgegeben worden und auch bei keinem Krankenhaus oder im Kinderheim. Die melden das ja dann auch sofort«, meinte Bremer.


  »Vielleicht war sie auch einfach nicht ganz richtig im Kopf.« Hohstedt, der die ganze Zeit durch Schweigsamkeit aufgefallen war, saß gelangweilt am Tisch und spielte mit seinem Bleistift. Alle sahen ihn verwundert und ein bisschen vorwurfsvoll an. »Na ja, so abwegig ist das ja wohl nicht.« Er glaubte wohl, sich rechtfertigen zu müssen. »Welche Frau rennt denn schon mitten in der Nacht in Nachthemd und Badetuch durch die Stadt?«


  »Eine, die auf der Flucht ist?« Maren Vogt, die Hohstedt nicht mochte, warf ihm einen abfälligen Blick zu.


  Charlotte räusperte sich. »Wir können beides nicht ausschließen«, sagte sie, um die Atmosphäre ein bisschen zu entspannen.


  »Oder«, Schliemann hatte auch eine Idee, »irgendeine Verrückte hat ihr das Kind geklaut, und sie ist hinterher. Das wäre zumindest eine Erklärung für ihre Kleidung und auch für die Wunde am Kopf. Sie haben sich um das Kind gebalgt.«


  »Das ist gar nicht so unwahrscheinlich«, Charlotte nickte anerkennend, »aber warum hat sie dann nicht um Hilfe geschrien? Irgendwer hätte sie doch in der Innenstadt gehört, auch wenn es dort fast nur Büros und keine Wohnungen gibt.« Charlotte trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Aber vielleicht hatte sie ja auch einen guten Grund, nicht zu schreien. Vielleicht hat sie sich versteckt.«


  Die anderen nickten.


  »Seltsam«, murmelte Charlotte, »mehr als seltsam. Wo sollen wir jetzt nach diesem Kind suchen?«


  Sie stand auf. »Wir werden uns morgen mit dem Jugendamt unterhalten. Vielleicht können die uns weiterhelfen. Außerdem veröffentlichen wir das Bild der jungen Frau. Darum kümmerst du dich bitte, Thorsten. Irgendjemand wird sich doch an eine Frau erinnern, die nachts nur mit einem Nachthemd bekleidet durch die Innenstadt läuft, auch wenn dort um die Uhrzeit tote Hose ist. Außerdem werden wir uns morgen alle Wedels Bericht vornehmen.«


  Als Charlotte um kurz vor sieben ihre Wohnungstür aufschloss, stutzte sie. Irgendetwas war anders als sonst. Sie stand in der offenen Tür und horchte. Die Wohnzimmertür war geschlossen, und offensichtlich lief der Fernseher nicht. Das war sonderbar, denn der war in den letzten Wochen seit Bergheims Malheur, wie Charlottes es heimlich nannte – Bergheim nannte es verdammtes Pech–, ständig in Betrieb gewesen.


  Jan, ihr Stiefsohn, war anscheinend noch nicht zu Hause, denn seine Zimmertür stand offen, und das tat sie nicht, wenn er sich in seiner Höhle aufhielt. Meistens war er auch nicht allein. Charlotte hatte aufgehört, sich Gedanken darüber zu machen, was der Bengel da alles trieb, wenn eine von seinen Freundinnen bei ihm übernachtete. Sie hoffte nur, dass sie über achtzehn waren und – von Alkohol mal abgesehen – nicht mit Drogen herumexperimentierten.


  Sie schloss die Wohnungstür und schnüffelte. Jetzt wusste sie, was anders war. Es roch – nein, es duftete – nach Backwerk. Das hatte es in dieser Wohnung noch nie getan, denn weder sie noch Bergheim hatten Zeit zum Backen. Nicht mal Kekse zu Weihnachten hatte man in diesen vier Wänden jemals zubereitet. Jedenfalls nicht, seit sie hier wohnte. Charlotte ging in die Küche, sah sich um und schluckte. Anscheinend hatte Rüdiger endlich eine Beschäftigung gefunden. Die Küche war blitzblank und in der Röhre steckte … ein Streuselkuchen. Und unter den Streuseln versteckte sich irgendein rotes Obst, Kirschen oder Johannisbeeren.


  »Rüdiger!«, rief sie, ging zum Wohnzimmer und riss die Tür auf.


  Was sie sah, verschlug ihr für einen Moment die Sprache. Auf dem Ledersofa lag Rüdiger und schien zu schlafen, und in dem Sessel daneben saß ihre Mutter. Sie legte den Zeigefinger an die Lippen, klappte leise das Buch zu, in dem sie gerade gelesen hatte, und kam auf Zehenspitzen auf ihre Tochter zu. Sie schob Charlotte in den Flur und schloss die Tür.


  »Mama…«, stotterte Charlotte, »wie … was…?«


  »Kind«, flüsterte ihre Mutter, nahm ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Dabei drückte sie die Wangen ihrer Tochter derart zusammen, dass Charlotte einen Schmollmund bekam, was sie hasste, schon immer gehasst hatte.


  »Mama«, flüsterte sie ungehalten, »wo kommst du denn her?« Dann zog sie die Stirn kraus. »Ist Papa auch hier?«


  »Komm«, sagte Mama, »lass uns in die Küche gehen, dein Mann … äh … oder dein Lebensgefährte schläft. Wir sollten ihn nicht wecken, er braucht sicher die Ruhe.«


  »Allerdings«, schnaubte Charlotte, die argwöhnte, dass Rüdiger sich tot stellte.


  In der Küche sah Mutter Wiegand zuerst nach dem Kuchen, der herrlich duftete. Dann nahm sie ein Glas, füllte es mit Leitungswasser und trank. Charlotte wartete. Irgendwas stimmte doch hier nicht.


  »Mama? Ist was mit Papa?«, fragte sie jetzt besorgt.


  Ihre Mutter goss den Rest des Wassers in den Ausguss und drehte sich um.


  »Dem geht’s gut«, sagte sie schroff, »wahrscheinlich viel zu gut«, fügte sie leise hinzu. Ihr Kinn zitterte.


  »Mama…« Charlotte wartete.


  »Dein Vater hat … eine andere«, schluchzte die und brach in Tränen aus.


  »Wie bitte?«


  »Ja, du hast richtig gehört«, stieß ihre Mutter hervor. »Ich werde mich scheiden lassen!«


  Charlotte schluckte. Das konnte doch nicht wahr sein! Ja, ihr Vater war ein alter Schwerenöter, das wusste sie, deswegen war sie selbst Männern gegenüber auch immer misstrauisch gewesen. Aber er war doch mittlerweile … zweiundsiebzig. Oder dreiundsiebzig? Charlotte stellte zu ihrer Bestürzung fest, dass sie das Geburtsjahr ihres Vaters vergessen hatte.


  Sie führte ihre Mutter zum Tisch und drückte sie auf einen Stuhl. Dann holte sie die Flasche Grappa aus dem Schrank, füllte zwei Schnapsgläser, schob ihrer Mutter das eine hin und kippte den Inhalt des anderen hinunter. Dann setzte sie sich ihrer Mutter gegenüber, stützte das Kinn in die Hände und wartete geduldig, bis die sich so weit beruhigt hatte, dass sie vernünftig reden konnte. Das dauerte zehn Minuten.


  In der Zwischenzeit ging der Fernseher im Wohnzimmer wieder an. Aha, dachte Charlotte, Rüdiger hat genug geruht und ist wieder auferstanden von den Toten. Ihre Mutter sprang auf, riss ein Küchenpapier von der Rolle ab, schnäuzte sich und sah nach dem Kuchen.


  »Der braucht noch«, schniefte sie und setzte sich wieder hin.


  »Nun erzähl schon«, drängte Charlotte. Sie konnte nicht glauben, was sie da gehört hatte. »Wieso glaubst du, dass Papa fremdgeht? Weiß er überhaupt, dass du hier bist?«


  Mutter Wiegand schüttelte den Kopf. »Nein, weiß er nicht, und soll er auch nicht wissen.« Sie drohte ihrer Tochter mit dem Zeigefinger. »Wehe, du sagst es ihm!«


  Charlotte antwortete nicht.


  »Also … dein Vater hat plötzlich wieder angefangen, Tennis zu spielen. Tennis! Das hat er seit … ach bestimmt zwanzig Jahren nicht mehr gemacht!«


  »Und? Ist das alles, was ihn verdächtig macht?«


  »Nein. Er … ist so schweigsam geworden. Wir reden gar nicht mehr miteinander, und außerdem ist er andauernd unterwegs. Alles in allem … es ist alles wie damals, als … na du weißt schon.«


  Ja, Charlotte wusste, worauf ihre Mutter anspielte. Auf den hoffentlich einzigen Fehltritt, den ihr Vater sich in dieser Beziehung jemals geleistet hatte. Monique. Schon der Name war eine Zumutung gewesen. Und die Frau sowieso. Kaum zwanzig und, na ja, so dumm, dass sie Solschenizyn für ein russisches Eintopfgericht hielt. So jedenfalls hatte Mutter Wiegand sie in einem Wutanfall beschrieben.


  Das war lange her, Charlotte war damals zehn Jahre alt gewesen. Ihr Vater hatte Monique auf der Hochzeitsfeier einer Nachbarin kennengelernt und gleich darauf komplett den Verstand verloren, wie ihre Mutter es nannte.


  Die »Affäre« hatte genau drei Wochen gedauert, dann hatte ihre Mutter die Koffer gepackt und war verschwunden. Charlotte und ihre Schwester Andrea waren daraufhin zur Polizei gegangen und hatten ihre Mutter als vermisst gemeldet. Das hatte diverse Nachforschungen verschiedener Behörden zur Folge gehabt, was den Papa dann tatsächlich das Fürchten lehrte. Nach einer Woche war Mutter wieder daheim gewesen und Vater zerknirscht genug, zu Kreuze zu kriechen. Charlotte wusste, dass ihre Mutter ihrem Mann verziehen hatte, aber alles vergessen? Nein, das konnte sie nicht.


  »Mit anderen Worten«, fuhr ihre Mutter fort und spielte mit dem Papiertuch, »er ist ein Weiberheld. Ich hab’s ja immer gewusst.«


  »Mama, jetzt übertreibst du aber«, wandte Charlotte ein und klopfte mit dem Glas auf den Tisch. Aber ihre Mutter hörte gar nicht zu. »…ich hab ja gedacht, er wird schon ruhiger werden, aber nichts da. Es wird immer schlimmer, je älter er wird. Er sollte sich schämen!«


  Charlotte hörte, wie die Wohnungstür aufging. Jan kam heim.


  Ihre Mutter schien ihren Kummer augenblicklich vergessen zu haben und sprang auf.


  »Jan!«, rief sie und rannte ihrem Stiefenkel freudig entgegen. Der ließ erstaunt die Tür wieder zufallen und ließ die Umarmungen seiner Stiefoma stoisch über sich ergehen.


  »Hey, Oma«, murmelte er, »riecht’s hier nach Kuchen?«


  »Hach, herrje.« Mutter Wiegand rannte zurück in die Küche, wo sie den Kuchen aus der Röhre nahm. Charlotte ging ins Wohnzimmer, wo Bergheim offensichtlich mies gelaunt auf dem Sofa hockte und sich durch die Programme zappte. Sein kranker Fuß lag auf dem Couchtisch.


  »Seit wann ist sie hier?«, fragte Charlotte.


  »Seit ewig!«, hauchte er kraftlos.


  »Wenn du keinen Kuchen zum Abendessen willst, sollten wir Essen gehen.«


  Bergheim schälte sich aus dem Polster. »Okay, wohin?«


  Charlotte sammelte ihre Familie ein und kutschierte sie zum »Alexander«, einer urigen Kneipe, nicht weit vom Schauspielhaus entfernt. Das war von der List aus nicht weit, und man konnte dort günstig eine Familie verköstigen. Den Kuchen würden sie dann zu Hause zum Nachtisch essen.


  


  ZWEI


  Charlotte hatte mit Bergheim die Nacht auf der Schlafcouch im Wohnzimmer verbracht und dementsprechend schlecht geschlafen. Um halb sechs war sie aufgewacht, hatte sich auf dem unbequemen Ding hin- und hergewälzt und war dann aufgestanden, bevor jemand anders das Badezimmer besetzte. Ihr Vater hatte am Abend mehrere Male angerufen und auf den Anrufbeantworter gesprochen. Anscheinend hatte er keine Ahnung, was eigentlich los war. Er war vom Tennis nach Hause gekommen und hatte auf dem Wohnzimmertisch den Zettel seiner Frau gefunden.


  »Such dir einen Anwalt!«, hatte draufgestanden. »Ich hab schon einen.«


  »Was zum Kuckuck ist hier eigentlich los?«, hatte ihr Vater gebrüllt, als Charlotte endlich – unter dem Protest ihrer Mutter – das Gespräch angenommen und ihn aufgeklärt hatte. Der hatte daraufhin ein merkwürdiges Keuchen von sich gegeben und dann aufgelegt.


  Es war klar, dass ihre Mutter wenigstens ein paar Tage bleiben würde. Charlotte wusste bloß nicht, wie sie das Rüdiger schmackhaft machen sollte. Vielleicht konnte sie ihn mit den überragenden Koch- und Backkünsten ihrer Mutter ködern. Zu dumm, dass ihre Schwester Andrea, die sonst für solche Notfälle zuständig war, weil sie ebenso wie ihre Eltern in Bielefeld wohnte, gerade jetzt mit ihrer Freundin Urlaub in Büsum machte. Ihren Sohn, Charlottes Neffen, hatte sie so lange bei seinem Vater untergebracht.


  Jetzt stand Charlotte in Jeans und T-Shirt in ihrer Küche und trank die erste Tasse Kaffee. In der Wohnung war noch alles still. Jan musste zwar um acht in der Schule sein, stand aber trotzdem erst um halb acht auf und machte sich zwanzig Minuten später auf den Weg. Sein Frühstück bestand gewöhnlich aus einer Dose Cola. Charlotte drehte sich der Magen um, wenn sie ihren Stiefsohn die eiskalte Cola hinunterstürzen sah, aber wenigstens bekam er Zucker, dachte sie. Und Kaffee war ja im Grunde auch nichts anderes.


  Wieder meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Obwohl sie eigentlich gar nicht zuständig war oder zumindest nicht so wie Rüdiger.


  Jan war nämlich mitten in seinen Abiturprüfungen, und irgendwie hatte Charlotte das Gefühl, man müsse sich doch gerade jetzt ein bisschen um den Jungen kümmern, auch wenn er offensichtlich ganz gut allein zurechtkam. Eigentlich war Rüdigers Malheur ja zu einem günstigen Zeitpunkt passiert. Er war die ganze Zeit während der Abiturprüfungen zu Hause und konnte seinen Sohn unterstützen.


  Charlotte war sich aber nicht sicher, ob ihr Lebensgefährte seiner Aufgabe als treusorgender Vater auch wirklich nachkam. Jans Mutter hatte sich aus dem Leben ihrer beiden Männer so gut wie verabschiedet. Sie hatte wieder geheiratet und war Mutter einer Tochter geworden. Wenn Charlotte ehrlich war, machte sie das ein bisschen neidisch, da sie ständig mit Rüdiger stritt, weil sie ein Kind wollte und er nicht. Und jetzt war sie dreiundvierzig. Das Thema hatte sich wohl erledigt. Charlotte nahm gerade den letzten Schluck Kaffee, als Bergheim aus dem Wohnzimmer gehumpelt kam.


  »Fährst du schon los?«, fragte er. Charlotte stellte die Tasse weg und nickte.


  »Nimm mich mit!«, bettelte er und legte den Kopf schief.


  »Nächste Woche«, sagte Charlotte und küsste ihn auf die Wange.


  Dann eilte sie hinaus, denn im Schlafzimmer wurde es lebendig.


  In derKFIangekommen, traf sie im Flur auf Frau Kaiser, Ostermanns Sekretärin, der sie wenn möglich aus dem Weg ging. Die Frauen mochten sich nicht besonders, was wahrscheinlich daran lag, dass Frau Kaiser eine Schwäche für Bergheim hatte, was für Charlotte ein stetiger Grund zur Eifersucht war. Aber Frau Kaiser nahm Charlotte gar nicht wahr. Sie rauschte an ihr vorbei, wobei sie leise Verwünschungen ausstieß. Charlotte sah ihr verwundert nach und ging in ihr Büro, wo – sie traute kaum ihren Augen – Martin Hohstedt bereits auf sie wartete.


  »Nanu«, sagte sie, »schon so früh heute?«


  »Ist doch egal, wo ich bin«, maulte Hohstedt, »wach bin ich sowieso, und hier brüllt wenigstens kein Baby.«


  Aha, dachte Charlotte, Flucht vor der Familie. »Und was ist mit Frau Kaiser los?«


  Hohstedt lächelte. »Die hat so ihre Probleme, jetzt wo der Chef so mit seiner Abschiedsfeier beschäftigt ist. Hab sie vorhin was von ›Kaltmamsell‹ murmeln hören.«


  »Vielleicht braucht er noch jemanden fürs Buffet?«, griente Charlotte. »Gibt’s irgendwelche Neuigkeiten? Ist die Tote identifiziert?«, fragte sie, während sie sich in den Besprechungsraum begaben.


  »Nein«, antwortete Hohstedt, »soweit ich sehen kann, gibt’s bisher keine Übereinstimmung mit den Vermisstenmeldungen. Sind zwar einige Mädchen im passenden Alter dabei, aber nicht unsere Tote. Und meistens tauchen die ja dann auch bald wieder auf. Die Fingerabdrücke geben nichts her. Aber vielleicht weiß Thorsten ja was Neues.«


  Nach und nach betraten Maren Vogt, Thorsten Bremer und Stefan Schliemann mit ihren Kaffeebechern den Besprechungsraum.


  Leider hatte keiner irgendwelche Ergebnisse mitzuteilen. Auch das Nachthemd gab keinen Aufschluss, das Etikett war verwaschen und ließ keine Rückschlüsse zu, wo es gekauft worden war, ebenso wenig wie das Badetuch. Beides wurde im Labor noch auf Spuren untersucht. Die Veröffentlichung des Bildes hatte bisher keinen Erfolg gebracht, und die Herkunft des Ringes konnte ebenfalls nicht geklärt werden.


  Eine knappe halbe Stunde später begaben sich alle an ihre Schreibtische, um den Bericht der Rechtsmedizin zu studieren, der für Charlotte nicht viel Neues enthielt. Der Schmutz unter den Fußsohlen der Toten wurde ebenfalls noch analysiert, aber das war wahrscheinlich nur gewöhnlicher Straßenstaub.


  Charlotte hatte gerade den Bericht zur Seite gelegt und den Computer hochgefahren, als Ostermann leise ihr Büro betrat.


  »Ich nehme an«, begann er und rückte seinen Schlips gerade, »dass es noch keine Neuigkeiten in dem…«, er schnippte mit den Fingern, »…Fall dieser unbekannten Toten gibt.«


  »N…nein«, entgegnete Charlotte lauernd. Irgendwas führte ihr zukünftiger Exchef im Schilde. Sie musste auf der Hut sein.


  »Das ist gut, dann können Sie ja im Moment nicht viel tun, nicht wahr?« Er verzog die Mundwinkel, was wohl als Lächeln gemeint war.


  »Also, ich hab noch jede Menge…« Charlotte kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen, denn Ostermann unterbrach sie.


  »Ich hätte da nämlich eine Aufgabe für Sie.« Er wippte mit den Zehenspitzen auf und ab.


  »Ah ja?«


  »Sie wissen ja…« Ostermann überkam, wie immer, wenn er sich in Charlottes Büro befand, die Wanderlust. Er legte die Hände im Rücken zusammen und marschierte vor ihrem Schreibtisch auf und ab. »Sie wissen ja«, wiederholte er, »dass der Polizeipräsident zu meiner kleinen Abschiedsfeier eine Rede halten möchte, und da hab ich mir gedacht, Sie könnten…«


  Charlotte überkam eine fürchterliche Ahnung, die sich in der nächsten Sekunde zur Gewissheit verfestigen würde.


  »…na also, Sie könnten ihm ein bisschen unter die Arme greifen, bei der Rede, meine ich. Bisher hat das nämlich immer diese Frau Seifert gemacht.« Er hielt in seiner Wanderschaft inne, stützte sich auf der Schreibtischkante ab und beugte sich zu Charlotte hinüber, als hätten die beiden Geheimnisse miteinander.


  Charlotte wich unwillkürlich ein paar Zentimeter zurück.


  »Und unter uns gesagt«, fuhr er leise fort, »diese Frau Seifert hat keine Ahnung, wie man so was macht.« Er richtete sich auf und nahm die Wanderschaft wieder auf. »Deswegen – und natürlich in Anbetracht unserer langjährigen, guten Zusammenarbeit – würde ich Sie bitten, mal bei Herrn Dr.Schweighardt vorbeizuschauen. Er ist nämlich gerade in seinem Büro.«


  Charlotte war sich nicht bewusst, dass sie Ostermann mit offenem Mund anstarrte. Erst als das Telefon klingelte, kam sie wieder zu sich. Froh über die Unterbrechung, nahm sie den Hörer ab.


  »Wiegand«, sagte sie heiser. Es war ihre Mutter.


  »Tut mir leid, falsch verbunden«, krächzte Charlotte und legte wieder auf. Sie hatte keine Lust, die Eheprobleme ihrer Eltern in Ostermanns Gegenwart zu diskutieren.


  Der stand ungerührt vor ihrem Schreibtisch. Anscheinend wollte er sie gleich mitnehmen zum Polizeipräsidenten.


  »Tja … äh«, stotterte sie, »ist denn die Frau Kaiser da nicht viel besser geeignet?«, wagte sie einzuwenden.


  Ostermann räusperte sich. »Die Frau Kaiser ist anderweitig beschäftigt«, sagte er nur. »Ich verlasse mich also auf Sie.« Er wandte sich zum Gehen. »Und … beeilen Sie sich«, fügte er hinzu und klopfte auf seine Armbanduhr.


  Charlotte starrte ihm nach und fragte sich, wie zum Teufel Frau Kaiser es geschafft hatte, sich aus der Affäre zu ziehen. Das Telefon klingelte schon wieder.


  »Was ist?«, schnauzte Charlotte in die Muschel.


  »Äh…«, Hohstedt, »ich … wir hatten gerade einen seltsamen Anruf.«


  »Sag bloß«, blaffte Charlotte.


  »Ja, anonym, jemand hat unsere Tote in der Nacht zum Sonntag am Hauptbahnhof gesehen.«


  »Um welche Uhrzeit?« Charlotte war aufgestanden.


  »Gegen halb eins.«


  »Habt ihr schon rausgefunden, woher der Anruf kam?«


  »Ist in Arbeit.«


  Charlotte legte auf und grübelte. Wieso Hauptbahnhof? Der Spürhund hatte die Fährte der Toten an der Theaterstraße vor der Oper verloren. Wenn dieser Anrufer die Wahrheit sagte, war das Mädchen womöglich einen Umweg gelaufen, denn vom Hauptbahnhof zum Kröpcke brauchte man nur geradeaus über die Bahnhofstraße zu gehen, das waren vielleicht dreihundert Meter. Was hatte sie also an der Theaterstraße gemacht? Und wieso hatte der Hund dort ihre Fährte verloren?


  Charlotte nahm ihre Schlüssel vom Schreibtisch und machte sich auf den Weg zu Marens Schreibtisch, um sie abzuholen und mit ihr zusammen zum Jugendamt zu fahren. Dort sollten sie eine Frau Wilmers treffen. Charlotte war froh, dass sie wegkam. Alles war besser, als sich über eine Lobesrede für Ostermann Gedanken zu machen.


  Beim Jugendamt empfing sie Frau Meiler, eine schlanke dunkelhaarige Frau von beachtlicher Größe. Selbst Charlotte, mit ihren eins fünfundsiebzig, musste zu ihr aufschauen.


  »Frau Wilmers telefoniert gerade«, sagte Frau Meiler mit dunkler Stimme, »aber ich bringe Sie schon mal zu ihrem Büro.«


  Sie führte die beiden auf klappernden schwarzen Pumps einen engen grauen Flur entlang. Dabei schwang sie die schmalen jeansbehosten Hüften, als würde sie einen Laufsteg abschreiten. Macht sie wahrscheinlich im Nebenjob, dachte Charlotte. Frau Meiler hielt vor einer grauweißen Tür, die von zwei Stühlen flankiert wurde.


  »Frau Wilmers ruft Sie dann«, teilte ihnen Frau Meiler mit, bevor sie sich umdrehte und ebenso aufrecht wie elegant wieder davonschritt. Charlotte und Maren blickten ihr schweigend hinterher.


  »Junge, Junge«, sagte Maren, als sie verschwunden war, »komme mir vor wie ein Mehlsack. Dabei hab ich gerade zwei Kilo abgenommen.«


  Charlotte musterte ihre schmalbrüstige Mitarbeiterin erstaunt. »Bist du verrückt! Wie dünn willst du denn noch werden?«


  Maren zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich will gar nicht dünner werden. Im Gegenteil. Aber unser Vater hält uns ziemlich auf Trab.«


  »So schlimm?«, fragte Charlotte, die wusste, dass die Ärzte bei Marens Vater, der die sechzig schon lange überschritten hatte, vor einem halben Jahr Alzheimer diagnostiziert hatten.


  »Oh Mann, meine Mutter ist ziemlich verzweifelt«, sagte Maren. In ihren Augen schimmerte es. »Gestern Morgen war die ganze restliche Familie eine Stunde lang damit beschäftigt, sein Gebiss zu suchen.«


  »Und? Habt ihr’s gefunden?«


  »Nur durch Zufall«, raunte Maren, »willst du wissen, wo?«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. Frau Wilmers war das genaue Gegenteil von Frau Meiler, eine verhärmte, magere Frau in den Fünfzigern. Sie trug einen schlichten dunklen Pullover von undefinierbarer Farbe, einen blauen knielangen Glockenrock und dazu billige Turnschuhe. Durch die grauen kurz geschnittenen Haare schien bleiche Kopfhaut. Sie bat die beiden Polizistinnen in ein kleines unaufgeräumtes Büro mit einem großen, überladenen Schreibtisch, in dem es nach Banane roch.


  Charlotte stellte sich und Maren vor, und sie setzten sich auf die beiden Besucherstühle.


  »Frau Wilmers«, begann Charlotte, »Sie wissen ja sicherlich, warum wir hier sind.«


  Die Frau nickte und sah traurig von Maren zu Charlotte. »Ja, aber ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen kann. Alle Familien, die wir derzeit betreuen, sind vollzählig. Wir vermissen weder ein Kind noch eine Mutter. Und bei den Hinweisen, die in den letzten Tagen eingegangen sind, handelt es sich ausschließlich um ältere Kinder in Familien, die uns schon bekannt sind.«


  »Was waren das für Hinweise?«, fragte Charlotte.


  »Die üblichen, ein Zehnjähriger ist betrunken zur Schule gekommen, eine Sechsjährige fehlt seit fünf Tagen und die Eltern sind nicht erreichbar, ein Zwölfjähriger hat zum x-ten Mal die Scheibe vom Kellerfenster des Nachbarn eingetreten und so weiter, und so weiter.«


  Charlotte und Maren wechselten einen Blick. »Was passiert, wenn irgendwo ein Neugeborenes gefunden wird?«, fragte Charlotte.


  »Es wird ärztlich untersucht, und wir versuchen natürlich immer, die Herkunft des Babys herauszufinden. Solange kommt das Kind in eine unserer Pflegefamilien. Wenn wir die Eltern nicht ausfindig machen können oder wir finden die Eltern, stellen aber fest, dass die geistig nicht in der Lage sind, das Kind zu erziehen, dann geben wir es zur Adoption frei.«


  »Wann hatten Sie das letzte Mal so einen Fall?«


  Frau Wilmers schürzte die Lippen. »Da müsste ich nachsehen, ist bestimmt schon mehr als ein Jahr her. Das kommt nicht so oft vor. In den meisten solcher Fälle bringen die Frauen ihr Kind auf die Welt und geben es dann zur Adoption frei.«


  Charlotte seufzte. »Sie haben also in den letzten Monaten in Hannover keinen Findling gehabt?«


  »Nein.«


  »Na gut«, Charlotte legte ihre Karte auf den Tisch und erhob sich, »falls Ihnen irgendwas zu Ohren kommt.«


  Zwei Minuten später saßen die Frauen wieder in Charlottes Golf.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Maren.


  »Wie wär’s mit Mittagessen?«


  »Gute Idee.«


  Kurz darauf standen die beiden in der Markthalle an der Theke und beobachteten die Passanten auf der Karmarschstraße. Maren drehte ihre Spaghetti Carbonara, Charlotte löffelte Schnippelbohneneintopf mit Bockwürstchen.


  »Wo habt ihr’s denn nun eigentlich gefunden?«, kam Charlotte auf ihr Gespräch von vorhin zurück.


  »Was? Ach so, das Gebiss.« Maren kicherte. »Im Honigglas.«


  Als sie wieder in derKFIankamen, stand Bremer wartend in Charlottes Bürotür.


  »Was gibt’s?«, fragte Charlotte und schob sich an ihm vorbei in den Raum.


  »Wir haben die Anruferin ausfindig gemacht«, sagte Bremer. »Eine junge Frau, wohnt in Linden, in der Kochstraße. Hat total panisch reagiert, als ich sie angerufen hab. Wir sollen bloß vor vier Uhr kommen, bevor ihre Mutter heimkommt, sonst würde sie kein Wort sagen.«


  »Na wunderbar«, sagte Charlotte, während sie im Stehen einen Blick in ihren Posteingang warf. »Dann sollten wir uns gleich auf den Weg machen.«


  »Wer wir?«, fragte Bremer, der Schreibtischhengst, erschrocken.


  »Na, du und ich.« Charlotte fuhr denPCrunter und nahm Bremers Arm.


  »Aber ich hatte noch gar keine Pause. Ich hab einen Mordshunger«, protestierte der, während er Charlotte nacheilte.


  »Okay, okay, in Linden kriegst du’n Döner.«


  »Ich will keinen Döner«, quengelte Bremer, »ich will Currywurst an der Markthalle.«


  »Heut Abend«, sagte Charlotte, die den Flur entlanglief. Sie hatte keine Lust, Ostermann über den Weg zu laufen und ihm beichten zu müssen, dass sie sich einen Dreck um seine Rede scherte.


  Als sie ins Freie traten, schlug ihnen schwüle Wärme entgegen.


  »Puh«, stöhnte Charlotte und zog im Gehen ihren Blazer aus. »Wieso ist das denn plötzlich so warm?«


  »Weil’s heute gewittern wird«, maulte Bremer, der hinter ihr hertrottete.


  Charlotte lenkte ihren Golf bereits über die Gustav-Bratke-Allee, als Bremers Magen laut und deutlich in die Stille knurrte und er seine Chefin vorwurfsvoll anblickte.


  »Schon gut, schon gut, wir halten an der Limmerstraße, da kriegst du was«, schmunzelte Charlotte.


  »Ich mag keinen Döner.«


  »Herrgott, dann kriegst du Pizza, mach doch nicht so’n Aufstand.«


  Charlotte steuerte die Blumenauer Straße entlang, der Wagen surrte zufrieden.


  Zwanzig Minuten später hatte Bremer sein Stück Schinkenpizza verdrückt und würgte einige Schlucke Cola aus einer Dose hinunter, während er an Charlottes Wagen lehnte.


  »In meinem Auto wird nicht gegessen, das verdirbt den Neuwagenduft«, hatte sie gesagt und Bremer dazu verdonnert, sich zu beeilen.


  »Wenn ich Blähungen kriege, verderben die auch den Neuwagenduft«, murmelte Bremer und schmiss die Dose in den nächsten Mülleimer.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Charlotte und warf den Wagen an.


  »Nichts«, entgegnete Bremer und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  Sie bogen in die Kochstraße ein und parkten im Halteverbot vor einem mehrstöckigen Klinkerbau.


  Natascha Sarrato wohnte mit ihrer Mutter im dritten Stock. Charlotte und Bremer stiegen die Treppen hinauf. Bremer musste ein- oder zweimal pausieren und drückte seine Hand in die Magengegend.


  »Das kommt davon, wenn ich so schnell trinken muss«, maulte er, als Charlotte die Augen verdrehte.


  Die junge stämmige Frau erwartete sie an der Wohnungstür. Dabei strich sie immer wieder nervös ihre dunklen langen Haare hinter die Ohren.


  »Kommen Sie rein«, sagte sie leise und warf einen Blick über das Geländer, bevor sie die beiden in den engen Wohnungsflur schob. Als sie die Tür geschlossen hatte, hob sie abwehrend beide Hände. »Wenn meine Mutter rauskriegt, dass ich Sonntagnacht am Bahnhof war, dann…«


  »Wie alt sind Sie?«, fragte Charlotte.


  »Siebzehn«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  »Aha.« Charlotte musterte die junge Frau zweifelnd. »Alles kein Problem«, sagte sie dann, »was haben Sie uns zu erzählen?«


  Sie standen immer noch in dem engen Flur, und Natascha Sarrato führte sie endlich in ein kleines, aber gemütliches Wohnzimmer, das von einem überdimensionalen Flachbildschirm dominiert wurde.


  »Der gehört dem Freund von meiner Mutter«, erklärte Natascha, und verzog dabei den Mund, »der guckt immer Fußball.«


  »Okay.«


  Charlotte nahm mit Bremer auf dem engen Zweisitzer Platz, während sich Natascha in einen Freischwingersessel fallen ließ, der so heftig wippte, dass Charlotte Angst hatte, er würde zerbrechen. Bremer dachte wohl ähnlich, denn er hatte automatisch die Arme ausgestreckt. Wohl um eine Bruchlandung zu verhindern. Aber der Sessel schien an diese Behandlung gewöhnt zu sein und wippte unbeeindruckt weiter.


  »Also«, begann Natascha, nahm ihr Handy aus der Tasche ihres grünen Sweatshirts und begann darauf herumzutippen. »Als ich zum Hauptbahnhof reinwollte, stand sie am Denkmal von diesem Typen…«


  »Sie meinen das Ernst-August-Denkmal.«


  »Genau, also da stand sie.«


  »Um welche Uhrzeit war das?«, fragte Charlotte.


  »Weiß nich, muss irgendwann nach zwölf gewesen sein.« Das Mädchen drückte ununterbrochen auf ihrer Tastatur herum.


  »Ist Ihnen irgendwas aufgefallen? Haben Sie eine Ahnung, wo die Frau hinwollte?«


  Natascha zuckte mit den Schultern ohne den Blick von ihrem Handy zu nehmen. »Keine Ahnung, sie ist mir bloß aufgefallen, weil sie mit diesem komischen Outfit unterwegs war.« Tickticketick.


  Charlotte warf Bremer einen Blick zu, aber der wusste wohl auch nicht, wie man die Aufmerksamkeit der jungen Dame von dem Handy ablenken konnte.


  »Welchen Eindruck hat sie auf Sie gemacht?«, versuchte es Charlotte erneut.


  »Wieso Eindruck?«, meinte Natascha. Tickticketick.


  Charlotte stand auf und nahm der jungen Frau das Handy weg. »War sie ängstlich oder eher apathisch?«


  Natascha wollte zunächst protestieren, überlegte es sich aber anders. »Äh, ich glaube, sie hat ziemlich gefroren. Is ja auch kein Wunder, wenn man so rumläuft. Aber’n bisschen hat sie mir schon leidgetan.« Das Mädchen starrte versonnen auf den dunkelgrauen Teppichboden. »Wie ist sie denn eigentlich gestorben? Etwa erfroren?«


  Jetzt, wo das Handy sie nicht mehr ablenkte, schien Natascha ihr Mitgefühl für die Tote zu entdecken.


  »Das wissen wir nicht genau«, antwortete Charlotte.


  Bremer räusperte sich. »War jemand bei ihr? Oder haben Sie jemanden gesehen, der eventuell hinter ihr her war?«


  Natascha blickte Bremer an, als sehe sie ihn soeben zum ersten Mal, und schüttelte dann sachte den Kopf.


  »Nö, sie war allein. Ich hab jedenfalls keinen bei ihr gesehen, ist um die Zeit sowieso ziemlich leer am Bahnhof. Sie war in ihr blödes Tuch eingewickelt und lehnte einfach am Denkmal, das war alles. Ich hab auch nicht weiter drauf geachtet, wollte bloß nach Hause, bevor meine Mutter merkt, dass ich weg war.«


  »Und Sie sind dann in den Bahnhof, und die Frau stand immer noch am Denkmal?«


  »Soweit ich weiß, ja.« Ein mitleidiger Blick traf Bremer. »Aber was sie gemacht hat, als ich weg war, konnte ich ja wohl nicht mehr sehen, oder?«


  Charlotte stand auf. »Ich geb Ihnen mal meine Karte. Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt, dann rufen Sie mich bitte an.« Damit reichte sie dem jungen Mädchen Karte und Handy und gab Bremer ein Zeichen.


  Natascha nickte zweifelnd. »Was soll mir denn noch einfallen? Aber von mir aus, Hauptsache, Sie halten meine Mutter da raus.«


  »Ich sehe keinen Grund, warum wir Ihre Mutter da mitreinziehen müssten«, sagte Charlotte lächelnd und reichte Natascha die Hand. »Danke, dass Sie angerufen haben.«


  Die junge Frau errötete vor Freude.


  »Ja … klar«, antwortete sie strahlend und vergaß sogar für einen Moment ihr Handy.


  »Was hältst du davon?«, fragte Charlotte, als sie wieder im Auto saßen.


  Bremer kratzte sich am Kopf.


  »Tja«, meinte er dann, »ich glaub nicht, dass sie uns ein Märchen aufgetischt hat.«


  »Ich auch nicht, aber ich frage mich, wieso sich sonst kein Mensch meldet. Die müssen doch mehrere Leute gesehen haben.«


  Bremer seufzte. »Das alte Lied, keiner will was mit der Polizei zu tun haben. Aber, vielleicht kommt ja noch was.«


  Das tat es wenig später in Form einer aufgelösten Frau in den Vierzigern. Sie tauchte gegen fünf Uhr mit einem Uniformierten in der Direktion auf, wedelte hysterisch mit einem roten Schal herum und ergriff den erstbesten Beamten, in diesem Fall war es Martin Hohstedt, bei den Schultern und schüttelte ihn.


  »Sie müssen sie suchen! Hören Sie? Sie haben doch Hunde und so was!«


  Der Uniformierte zog die Frau von Hohstedt weg und rief sie zur Ordnung. »Frau Wildner, nun beruhigen Sie sich mal!«


  Charlotte, die gerade die Anmeldung betreten hatte, schmunzelte in sich hinein, als sie sah, wie die Frau auf den Uniformierten einprügelte. »Sie verstehen das nicht, meine Tochter läuft nicht weg! Warum tun Sie nicht endlich was!«


  Charlotte ging zu den beiden und hielt der Frau die Hand hin.


  »Guten Tag, mein Name ist Wiegand. Kann ich helfen?«


  Frau Wildner hatte kurze schwarze Haare und ein verquollenes, schmales Gesicht. Sie starrte Charlotte einen Moment sprachlos an und brach dann in Tränen aus.


  »Die wollen mir alle nicht glauben!«, schluchzte sie. »Meine Tochter ist verschwunden, und alle sagen, sie ist weggelaufen. Aber sie läuft nicht weg!«


  »Erzählen Sie mir alles, dann wollen wir sehen, was wir tun können. Kommen Sie mit.«


  Charlotte nahm den Arm der Frau und führte sie zum Fahrstuhl. Sie folgte ihr willig. Hohstedt und der Uniformierte schauten den beiden Frauen verdutzt hinterher.


  Im Büro stellte Charlotte Frau Wildner eine Tasse von ihrem selbst gebrühten Kaffee hin und bat sie dann zu erzählen.


  »Meine Tochter – sie heißt Alina.«


  Frau Wildner schob ihr das Foto eines lachenden hübschen Teenagers mit rundlichem Gesicht und braunen langen Haaren zu. Charlotte schätzte das Mädchen auf höchstens fünfzehn.


  »Sie ist gerade sechzehn geworden und seit gestern verschwunden. Sie wollte nach der Schule zu ihrer Freundin und dann heute Nachmittag wieder nach Hause kommen. Aber sie ist nicht gekommen, und bei ihrer Freundin ist sie überhaupt nicht gewesen!« Frau Wildner sah Charlotte beschwörend an. »Sie müssen was tun! Wenn ich mir vorstelle…« Die Frau vollendete den Satz nicht, aber Charlotte wusste ohnehin, was in ihrem Kopf vorging. »Hier, ich hab extra einen Schal von ihr mitgebracht, Sie können doch mit Hunden nach ihr suchen!«


  »Haben Sie bei allen Freundinnen angerufen? In der Schule, vielleicht wissen die Lehrer…«


  Frau Wildner schüttelte heftig den Kopf. »Das hab ich doch Ihren Kollegen alles schon gesagt. Ich habe alle angerufen, ihr Handy ist ausgeschaltet, in der Schule ist sie heute gar nicht gewesen und gestern auch nicht. So tun Sie doch endlich was!« Sie legte ihren Kopf in beide Hände und weinte.


  Charlotte stand auf. »Geben Sie mir die Handynummer Ihrer Tochter, wir werden versuchen, sie zu orten, und eine Anrufliste erstellen lassen.«


  Frau Wildner beruhigte sich, endlich wurde etwas getan. Charlotte führte ein Telefonat und wandte sich dann wieder Frau Wildner zu.


  »Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern Morgen, als sie zur Schule wollte.«


  »Aber da ist sie nicht gewesen?«


  »Nein.«


  »Und ihre Freundin hat ebenfalls keine Ahnung, wo sie sein könnte?«


  »Nein, die ist ja auch beunruhigt«, schluchzte Frau Wildner.


  »Tatsächlich.« Charlotte würde mit dem Mädchen reden. Meistens wussten die Freundinnen mehr, als sie zugeben wollten.


  »Hatte Ihre Tochter einen Freund?«


  Frau Wildner schnäuzte sich. »Nein, sie interessiert sich nicht für Jungen.«


  »Wissen Sie das genau?«


  »Natürlich!«, kreischte Frau Wildner. »Gott sei Dank ist das Mädchen vernünftig und lässt sich nicht mit Jungen ein. Die drehen einem nur Kinder an und verschwinden dann von der Bildfläche.«


  »Wie kommt sie zur Schule?«


  »Zu Fuß, wir wohnen an der Badenstedter Straße. Sie geht auf dieIGSLinden.«


  »Was ist mit ihrem Vater?«, fragte Charlotte.


  Frau Wildner friemelte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. »Ihr Vater hat mich schon vor Alinas Geburt verlassen. Er hat sich nie um seine Tochter gekümmert. Alina kennt ihn gar nicht.«


  »Vielleicht…«, Charlotte zögerte, »…wollte sie denn nie wissen, wer ihr Vater ist?«


  »Doch. Ich hab ihr gesagt, dass er nicht in Hannover lebt, aber das stimmt nicht. Er wohnt in Linden, kann gut sein, dass sie ihm schon mal über den Weg gelaufen ist, ohne es zu wissen. Ich will nicht, dass sie Kontakt zu ihm aufnimmt, er ist … er war ein paar Jahre im Gefängnis.«


  »Weswegen?«


  »Er … hat Probleme mit Drogen.«


  Aha, dachte Charlotte. Noch ein Kandidat, mit dem sie reden musste. Sie nahm Frau Wildners Hand.


  »Können Sie mir sonst etwas sagen, das uns weiterhelfen könnte? War Alina irgendwie verändert in letzter Zeit?«


  »Nein.« Frau Wildner fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare, sodass sie kreuz und quer vom Kopf abstanden, was ihr einen wirren Ausdruck verlieh.


  »Ich hab mir ja schon den Kopf zerbrochen, aber mir fällt einfach nichts ein. Ich … ich finde, sie war wie immer.«


  Charlotte stand auf. »Wir werden die Ermittlungen aufnehmen und Sie sofort benachrichtigen, wenn es etwas Neues gibt. Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern kann, damit Sie jetzt nicht allein sind?«


  »Ja, meine Mutter. Sie wohnt in Dortmund, aber sie ist schon unterwegs.«


  »Gut«, sagte Charlotte. Sie führte Frau Wildner zur Tür. »Wir nehmen jetzt noch schnell alle wichtigen Daten auf, dann bringt mein Kollege Sie nach Hause.«


  Obwohl ihre Kollegen nur abwinkten und der Meinung waren, dass das Mädchen von ganz allein wieder auftauchen würde – das taten die Mädchen ja Gott sei Dank meistens–, setzte Charlotte alle Hebel in Bewegung, um Alina Wildner zu finden. Gemeinsam mit Maren hatte sie die Freundinnen der Vermissten befragt und die Lehrerin. Sie alle waren erschüttert und hatten keine Ahnung, wo Alina sich aufhielt. Jedenfalls sagten sie das. Den Mitschülerinnen hatte Charlotte sogar geglaubt.


  Bei ihrer besten Freundin allerdings, einer hübschen, schüchternen Brünetten mit großen dunklen Augen, war sie nicht so sicher. Die hatte einen ziemlich nervösen Eindruck gemacht. Aber vielleicht hatte das auch daran gelegen, dass ihre Mutter, eine misanthropische Matrone, das Mädchen während der Befragung keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Die Lehrerin war völlig außer sich gewesen, denn Alina sei noch recht unreif für ihre sechzehn Jahre, hatte sie gesagt, und ziemlich naiv. Man konnte nur hoffen, dass sie nicht einem dieser Sexualverbrecher in die Hände gefallen war, von denen man ja immerzu hörte.


  Alina Wildners Vater hatten sie in seinem Zimmer in einerWGin der Limmerstraße angetroffen. Er hatte ziemlich aggressiv reagiert. Bei ihm sei kein Geld zu holen, das sollte die Tussi doch mittlerweile mitgekriegt haben. Und sein Kind habe er noch nie gesehen, er sei auch nicht scharf drauf, wüsste nicht mal, wie der Junge aussähe. Auf den Hinweis, dass es sich um seine Tochter handele, guckte er nur verdutzt. »Dann eben Tochter«, hatte er gesagt und den beiden Frauen die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  Jedenfalls waren die Befragungen ergebnislos verlaufen. Die Telefonliste war in Arbeit, würde aber noch dauern, und sie konnten weiter nichts tun als hoffen, dass das Mädchen unversehrt wieder auftauchte.


  Es war acht Uhr am Abend. Charlotte saß, den Kopf in die linke Hand gestützt, die rechte rührte mit der Maus auf der Tischplatte herum, an ihrem Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm, der ihr nichts zu erzählen hatte. Aber sie hatte keine Lust, nach Hause zu fahren.


  Dort erwarteten sie ihre Mutter und ein gelangweilter, genervter Rüdiger. Genervt war sie selber, das konnte sie heute Abend von niemand anderem gebrauchen. Vielleicht sollte sie noch auf einen Sprung bei ihrer Freundin Miriam vorbeischauen. Die war wahrscheinlich zu Hause. Sie war vor drei Jahren Mutter geworden und arbeitete seit Kurzem ein paar Stunden täglich in einem Versicherungsbüro. Seitdem verbrachte sie ihre Abende am liebsten daheim vor der Glotze, alles andere strengte sie zu sehr an, wegen der Dreifachbelastung. Kind, Haushalt, Arbeit.


  Aber Charlotte wusste, dass den größten Teil ihrer Kraft der dreijährige Dominic verzehrte, der, wenn er nicht irgendwelchen Unsinn anstellte, entweder krank war oder schlief. Und Lukas, ihr Mann und Vater des Sprösslings, verzog sich regelmäßig mit der Frankfurter Allgemeinen in sein Büro. Er versuchte nämlich, mittels cleverer Geldanlagen reich zu werden, und hoffte wohl, dass durch die intensive Lektüre derFAZdie Euros ganz von selbst den Weg auf sein Bankkonto finden würden.


  Der Besuch bei ihrer Freundin war, wie üblich in den letzten Jahren, recht kurz ausgefallen. Manchmal fragte sich Charlotte, warum Menschen sich unbedingt vermehren wollten – sie selbst nahm sich da nicht aus. Kinder waren doch eine rechte Plage. Jedenfalls war das die Erfahrung, die sie bisher mit Kindern gemacht hatte. Natürlich waren das alles nicht ihre eigenen gewesen. Ihr Neffe hatte die Geduld seiner Tante bei den seltenen Familientreffen oft bis an die Schmerzgrenze strapaziert, und Charlotte bewunderte ihre Schwester Andrea für die Leistung, dieses Monster allein großgezogen zu haben.


  Wobei man in diesem Fall nicht von Erziehung reden konnte. Was immer das bedeutete. Charlotte verstand darunter nichts weiter als den kategorischen Imperativ, den ihr Vater ihr immer gepredigt hatte: Was du nicht willst, das man dir tut, das füg auch keinem anderen zu. Zugegeben, ein bisschen frei nach Kant – aber in etwa…


  Sie hatte jedenfalls das Gefühl, dass viele Kinder und Jugendliche das ganz anders interpretierten: Was ich nicht will, das lässt du, und was du nicht willst, ist mir scheißegal. Und Dominic, der kleine Sonnenschein ihrer Freundin Miriam, war mit seinen knapp vier Jahren in den Startlöchern, genau dieselbe Karriere zu machen. Immerhin hatten sie in dem adretten Reihenhaus in Bemerode fast eine halbe Stunde ungestört reden können, bevor der Sonnenschein beschlossen hatte, mit seiner Triefnase und dem ganzen feuchten Gequengel drum herum die Aufmerksamkeit seiner Mutter für sich zu beanspruchen und deren lästige Freundin loszuwerden.


  Charlotte hatte verstanden und sofort die Flucht ergriffen. Dann doch lieber den Stiefsohn ertragen. Der rannte wenigstens nicht mehr mit Rotz unter der Nase herum. Außerdem würde Rüdiger sie bereits händeringend erwarten. Er hatte zweimal versucht, sie zu erreichen, aber sie hatte seine Anrufe ignoriert. Sollte er sich doch um ihre Mutter kümmern. Er hatte im Moment sowieso keine sinnvolle Aufgabe.


  Als sie um kurz nach neun die Wohnung betrat, war alles still. Sie schlich ins Wohnzimmer. Leer. Ebenso das Schlafzimmer und die Höhle ihres Stiefsohnes. Wo waren denn alle?


  Charlotte beschloss, nun doch ihre Mailbox zu konsultieren. Aha, sie waren also in der Pizzeria La Perla auf der Lister Meile. Sie fragte sich, wie Bergheim mit seinen Krücken den Weg dahin bewältigt hatte. Musste wohl ein klaustrophobischer Anfall gewesen sein, der ihn zu diesem körperlichen Einsatz getrieben hatte. Auch gut, sie würde sich dann eben mit einem Butterbrot vor den Fernseher setzen.


  Irgendetwas drückte gegen ihre Brust. Sie schnappte nach Luft, bevor sie die Augen aufschlug und in Bergheims vorwurfsvolles Gesicht schaute. Der Fuß seiner Krücke lag wie der Lauf einer Flinte auf ihrem Brustbein.


  »Ausgeschlafen?«, fragte er, warf die Krücke auf den Boden und sich selbst neben Charlotte aufs Sofa. Die kam ruckartig hoch, dabei kullerte ihr Teller auf das Parkett.


  »Meine Güte, wie spät ist es?« Charlotte rieb sich die Augen, während aus dem Fernseher eine aufgeregte Männerstimme etwas über »politische Blauäugigkeit« blökte.


  »Kurz nach zehn«, antwortete Bergheim und schaltete den Fernseher aus.


  »Und, wie war das Essen?«


  »Wie immer. Wieso gehst du nicht ans Handy?«


  Charlotte stand auf und sah sich fragend um. »Wo ist meine Mutter? Ist sie wieder weg?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Nein«, knurrte Bergheim, »ist sie nicht. Sie ist in die Küche geschlichen, wollte dich nicht stören.« Er nahm ihre Hand und zog Charlotte auf seinen Schoß. »Ich hatte eigentlich nicht vor, den Babysitter für meine Schwiegermutter zu spielen. Außerdem…«, er drückte ihr einen Kuss auf die Nase, »geht es ihr ziemlich schlecht. Ich finde, du solltest dich um sie kümmern. Ich kann ihr ja wohl nicht helfen.«


  »Hat mein Vater sich gemeldet?«


  »Ja, aber ich will nicht mit ihm sprechen.« Die Köpfe der beiden flogen zur Zimmertür, durch die Mutter Wiegand – in der einen Hand eine Teekanne, in der anderen eine Schale mit Erdnüssen – ins Zimmer schwebte.


  »Nicht schon wieder essen«, raunte Bergheim, während Charlotte ihrer Mutter Kanne und Schale abnahm und beides auf den Couchtisch stellte.


  »Ich hole nur schnell Tassen«, sagte Mutter Wiegand und war schon wieder auf dem Weg zur Küche.


  Charlottes Protest, dass keiner Tee oder Nüsse wolle, ging einfach unter.


  Zwei Minuten später saßen die drei am Tisch, tranken Tee und knabberten Nüsse.


  »Mama, wie soll das jetzt weitergehen?«, fragte Charlotte, nahm einen Schluck von dem Tee und schüttelte sich. Fencheltee.


  Ihre Mutter fuhr mit dem Finger über ihren Tassenrand und schluckte. »Entweder zieht dein Vater aus oder ich.«


  Charlotte riss die Augen auf. »Aber, Mama, das meinst du doch nicht ernst!«


  »Doch.« Mutter Wiegand nickte heftig.


  Bergheim, der wie ein Fremdkörper neben Charlotte auf dem Sofa hing und sich sichtlich unwohl fühlte, stemmte sich aus den Polstern und wollte die beiden Frauen allein lassen. Sein Hintern hing bereits zehn Zentimeter in der Luft, als er sich wieder fallen ließ. Er wusste nicht, wohin.


  Die beiden Frauen schienen ihn aber gar nicht wahrzunehmen, denn die eine schluchzte zum Steinerweichen, während die andere die Hände rang und sich neben die Schluchzende auf die Sessellehne setzte. Bergheim griff zu den Erdnüssen und sah aus, als würde er den Aufenthalt in einer der Zellen der Polizeidirektion dem im heimischen Wohnzimmer vorziehen.


  Nach einer Weile wurde das Schluchzen leiser, und Mutter Wiegand beruhigte sich wieder. Dann stand sie abrupt auf.


  »Tut mir leid, ich geh jetzt schlafen«, schniefte sie und verschwand aus dem Wohnzimmer, wo eine verwirrte Charlotte zurückblieb.


  Bergheim fischte kauend eine Erdnuss aus der Sofaritze.


  DREI


  »Wir haben einen Zeugen, der unsere Tote am Friedrich-Ebert-Platz gesehen haben will«, sagte Bremer, als Charlotte am Mittwochmorgen dieKFI1betrat.


  »Ach. Wann?«


  Bremer lächelte vielsagend. »Am späten Sonntagabend. Genauer gesagt: gegen Mitternacht.«


  »Das ist gut«, sagte Charlotte. »Dann ist sie vielleicht von dort mit der Bahn in die Stadt gekommen. Wo wohnt der Typ?«


  »Am Friedrich-Ebert-Platz.«


  »Oh.« Charlotte klopfte Bremer auf die Schulter. »Mach einen Termin.«


  »Hab ich schon, wir können gleich los. Der ist Rentner und erwartet uns.«


  »Bestens.«


  In diesem Moment ging Ostermanns Bürotür auf, und ihr zukünftiger Exchef trat auf den Flur.


  »Dachte ich’s doch, dass ich Ihre Stimme gehört hatte«, sagte er.


  Charlotte, die reflexartig die Flucht hatte ergreifen wollen, blieb stehen und strahlte Ostermann an.


  »Können wir uns nachher unterhalten? Wir haben einen wichtigen Hinweis zu unserer Toten. Sie wissen schon, der vom Kröpcke.«


  Ostermann sah sie an, als wäre sie soeben einem Raumschiff entstiegen.


  »Frau Wiegand«, sagte er dann vorwurfsvoll. »Ich weiß, von welcher Toten Sie sprechen. Wir haben im Moment nur die eine, oder … verschweigen Sie mir was?«


  »Nein. Klar«, stotterte Charlotte und wedelte mit ihrem Kaffeebecher herum, als wolle sie mit Ostermann anstoßen.


  »Nun kommen Sie schon.« Ostermann winkte sie heran.


  »Also«, Charlotte warf Bremer, der verdattert von einer zum anderen glotzte, einen Blick zu und drückte ihm den halb vollen Kaffeebecher in die Hand, »du hast es gehört, kurze Verzögerung. Bin gleich wieder da.«


  In seinem Büro, das Charlotte nur selten betrat, setzte sich Ostermann hinter seinen schweren Schreibtisch aus Mahagoniholz und faltete die Hände auf der leeren Schreibtischunterlage. An der Wand hing ein Poster, das ihn mit seiner Frau, Tochter und zwei Enkeln am Weißenhäuser Strand zeigte. Jedenfalls sagte das der Schriftzug am unteren Rand.


  Charlotte blickte sich verstohlen um. Ihr Noch-Chef hatte noch keine Anstalten gemacht, seine Habseligkeiten zu packen. Auf der Fensterbank stand immer noch die üppige Anthurie, die Frau Kaiser hingebungsvoll pflegte. Und sein Lieblingsbuch über berühmte Kriminalfälle im Nachkriegsdeutschland, das er – Charlotte hatte ihn einmal dabei beobachtet – manchmal liebevoll streichelte, stand wie immer an seinem angestammten Platz neben der Holzstatue des afrikanischen Kriegers, der, seinen Speer fest umklammert, gedankenvoll in die Ferne blickte.


  »Setzen Sie sich, Frau Wiegand.« Ostermann wies auf den bequemen Besucherstuhl und räusperte sich. »Offensichtlich haben Sie bis jetzt nicht herausfinden können, um wen es sich bei der Toten am Kröpcke handelt. Das ist bedauerlich, denn…«, er klopfte wieder auf seine Armbanduhr, »Sie wissen ja, dass die Zeit drängt.«


  »Eben«, stimmte Charlotte zu, »wir haben einen wichtigen Zeugen.«


  »Tatsächlich? Das lässt hoffen.« Er nahm seine Brille ab. »Haben Sie schon mit Dr.Schweighardt gesprochen?«


  »Äh, ja«, log Charlotte, »ich hab mir da was überlegt, aber…«, sie beugte sich vor, »das verraten wir Ihnen nicht.« Sie zwinkerte ihm zu.


  Ostermanns Mundwinkel zuckten. »So, so«, schmunzelte er und wienerte mit einem Taschentuch seine Brille. »Machen Sie sich nur nicht zu viele Umstände damit.« Er griente Charlotte an und setzte seine Brille wieder auf. »Na ja, ich will Sie dann gar nicht weiter aufhalten. Sie haben ja einen wichtigen Termin, wie Sie sagen.«


  »Ach ja.« Charlotte sprang auf und tat, als hätte sie das glatt vergessen, als ginge ihr nichts anderes im Kopf herum, als die Abschiedsfeier ihres Noch-Chefs vorzubereiten.


  Wahrscheinlich dachte Ostermann, dass die gesamteKFI1sich mit nichts anderem beschäftigte, mutmaßte Charlotte. Auf jeden Fall gefiel ihm das, und er wedelte sie lächelnd hinaus. Als Charlotte seine Bürotür schloss, fragte sie sich, warum sie all die Jahre so schlecht mit ihm ausgekommen war. Dabei war alles ganz einfach. Wieso war sie da nicht früher draufgekommen?


  Bremer erwartete sie mit laufendem Motor auf dem Parkplatz vor der Direktion, und wenige Minuten später waren die beiden in seinem Opel Astra auf dem Weg nach Ricklingen. Charlotte trommelte ungeduldig mit den Fingern auf ihrem Knie herum, denn Bremer gurkte mit exakt fünfzig den Ricklinger Stadtweg hinunter.


  »Meine Güte, sechzig kannst du schon fahren, oder?«


  »Nein«, Bremer widersprach energisch, »ich hab schon acht Punkte. Diese Heinis von der Verkehrspolizei sind so was von unflexibel, das glaubst du nicht.«


  »Doch, glaub ich«, knurrte Charlotte, die in der Flensburger Datei selbst keine Unbekannte war.


  »Jetzt fahr ich jedenfalls genau nach Vorschrift, bis ich wieder bei null bin.«


  »Oh Mann«, stöhnte Charlotte, »und wie lange soll das dauern?«


  »Ein Jahr und zehn Monate«, sagte Bremer triumphierend.


  »Na klasse.« Charlotte schloss die Augen und entschied, sich in Geduld zu üben.


  Sie parkten an der Bebelstraße und gingen zu Fuß zu der Adresse des Rentners Heinrich Wöhler. Er wohnte im Erdgeschoss eines der dreistöckigen Häuser und öffnete ihnen kaum zwei Sekunden, nachdem sie geklingelt hatten.


  Vor ihnen stand ein Hundertjähriger. Jedenfalls hätte Charlotte einen Tausender darauf verwettet, dass sein Alter aus drei Ziffern bestand. Er trug eine dunkelgrüne Hose, deren Bund fast unter den Achseln klemmte, und ein graues Flanellhemd. Klein, dürr und drahtig, mit einem osteoporotischen Buckel, stand er in der Tür und strahlte Charlotte an. Er sah aus wie ein verschrumpelter Pfirsich, nur fröhlicher.


  »Komm Se, komm Se«, schmurgelte er und winkte die beiden Beamten herein.


  Dabei tippelte er mit kleinen, flinken Schritten vor ihnen her durch einen Flur mit geometrisch gemusterten Tapeten aus den Siebzigern und symmetrisch angeordneten Türen – als hätte der Architekt die Abstände mit dem Zollstock gemessen. Sie nahmen die am Kopfende und betraten eine Küche, die so klein war, dass Bremer und Charlotte sich kaum umdrehen konnten, als der alte Mann es sich anders überlegte, die beiden wieder auf den Flur schob, sich an ihnen vorbeidrängte und die Tür an der rechten Flanke des Flurs öffnete, die in einen Raum führte, der wohl als Wohn- und Esszimmer diente.


  Neben einem riesigen dunklen Eichenschrank und einer Art Sofa, das aus zwei übereinanderliegenden Matratzen bestand, gab es nur eine Bierzeltgarnitur, die unter einem vorhanglosen Fenster stand. Wenigstens war der Raum hell, allerdings hatte das Weiß der Raufasertapete wohl schon bessere Tage gesehen.


  Charlotte setzte sich kurzerhand auf die Holzbank, und Bremer folgte ihr zögernd.


  »Jau, setzen Se sich, setzen Se sich«, sagte Wöhler mit heiserer Stimme, klopfte Bremer dabei wohlwollend auf die Schulter und setzte sich den beiden gegenüber.


  Charlotte konnte sich nicht vorstellen, dass der alte Mann es länger als zehn Minuten auf dieser Bank aushalten würde. Sie sollten sich beeilen.


  »Herr Wöhler«, begann sie und schob dabei eine vergilbte Ausgabe der Neuen Presse zur Seite, »Sie sagen, dass Sie diese junge Frau in der Nacht von Sonntag auf Montag gesehen haben.« Sie legte ihm das Foto hin.


  Wöhler schob seine Brille hoch und nahm das Bild in die Hand.


  »Jau«, krächzte er dann und nickte bestimmt, »ich glaub, so hat se ausgesehen. Aber se war ja so komisch angezogen, deswegen isse mir überhaupt nur aufgefallen.«


  »Wo haben Sie die Frau gesehen?«


  »Na draußen, se kam übern Platz gelaufen, barfuß war se, und so’n komisches Tuch hatte se um.«


  »Haben Sie gesehen, wohin sie gelaufen ist?«


  »Ja klar doch, wollte wohl zur Haltestelle, aber ob se irgendwo eingestiegen is, weiß ich nich. Musste schnell wieder rein. Is manchmal ’n bisschen eilig mit der Blase, wissen Se. Aber … jetzt sagen Se mal«, er ruckte mit seinem dürren Hals nach vorn wie ein pickendes Huhn, »was is denn mit dem Mädchen passiert? Isse ermordet worden?«


  »Nein, nein«, sagte Charlotte, »wir haben sie nur noch nicht identifiziert.«


  Wöhler nickte zwar, aber Charlotte war nicht sicher, ob der alte Mann sie tatsächlich verstanden hatte.


  »So, so, dann vermisst se wohl keiner, was?«, fragte der Pfirsich und belehrte Charlotte damit eines Besseren. Der Mann war geistig voll auf der Höhe.


  »Bis jetzt nicht«, antwortete Charlotte. »Sagen Sie, haben Sie sonst noch jemanden gesehen? Ist dem Mädchen eventuell jemand gefolgt?«


  »Nee, also da hab ich nix mehr gesehen. Ich war auch nur ganz kurz draußen. Ich sach ja, ich musste wieder rein, aufs Klo.« Er ruckte wieder vor. »Mit dem Schlafen, das is nich mehr das Wahre, wenn man alt is. Aber das is nich das Einzige, was dann nich mehr das Wahre is.« Er winkte ab und stieß ein heiseres Kichern aus. »Se wissen schon, was ich meine.« Dabei zwinkerte er Bremer zu, der tatsächlich rot wurde.


  Charlotte biss sich auf die Lippen und stand auf. Wöhler und Bremer ebenfalls, nur dass Wöhler flinker war. Vielleicht ist er ja doch noch keine Hundert, dachte Charlotte, als sie den Flur entlanggingen. Die Schuhsohlen klebten auf dem dunklen Linoleum. Charlotte drehte sich um.


  »Wie alt sind Sie, Herr Wöhler?«, fragte sie.


  Er zwinkerte und stupste sie an.


  »Vierundneunzig«, sagte er und ließ ein einwandfreies Gebiss sehen. Plötzlich schien ihm noch etwas einzufallen. »Warten Se, warten Se, die beiden Kerle von gegenüber, die standen inner Haustür, waren wohl grad angekommen. Die müssten se eigentlich auch gesehen haben, die junge Frau. Aber«, er gluckste und winkte Charlotte zu sich heran, als wolle er ihr ein Geheimnis verraten, »wenn die beiden überhaupt ’n Mädchen angucken. Die sind nämlich … na, Se wissen schon, vom andern Ufer.«


  Dabei wies er mit dem Daumen über seine Schulter, als wäre das andere Ufer in seiner Wohnung.


  »Wo wohnen die beiden denn genau?«, wollte Charlotte wissen.


  Wöhler kratzte sich am Kopf. »Na, wo genau, weiß ich jetz auch nich, auf jeden Fall auffer andern Seite vom Platz. Da seh ich se manchmal turteln. Find das ja ungehörig, aber bitte, wenn se meinen.«


  »Und wie sie heißen, wissen Sie nicht zufällig?«


  »Nee, woher denn? Man läuft sich hier eben manchmal übern Weg.«


  Charlotte nickte und gab ihm ihre Karte.


  »Sie haben uns sehr geholfen, Herr Wöhler, und falls Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich gerne an.«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und folgte Bremer nach draußen. Der alte Mann sah ihr ein bisschen wehmütig nach.


  Einige Augenblicke standen die beiden still auf dem Friedrich-Ebert-Platz, der von dreistöckigen Reihenhäusern aus rotem Backstein umgeben war, und sahen sich um. Er war nicht groß. Charlotte schätzte, dass er nicht viel mehr als fünfzig mal hundert Meter maß. Schüchtern fiel Sonnenlicht durch die maigrünen Wipfel der Ahornbäume und Linden, die sich um einen flachen, rechteckigen Brunnen gruppierten. Mitten im Brunnen stand ein Betonsockel mit einer Frauengestalt, die vier Delphine umringten, die normalerweise wohl Wasser spien. Aber anscheinend war der Brunnen außer Betrieb, denn das grüne Wasser dümpelte bewegungslos in dem flachen Becken. Ein paar verwitterte Holzbänke standen an Beeten mit spärlich blühenden Buschrosen. An der Ostseite donnerte der Verkehr über den Ricklinger Stadtweg. Die Stadtbahn-Haltestelle war keine zweihundert Meter entfernt.


  »Sie muss hier irgendwo gewohnt haben, da bin ich mir sicher«, murmelte Charlotte und tastete mit den Augen die stillen Fassaden ab.


  »Das glaub ich auch«, stimmte Bremer zu, »man läuft nicht weit durch die Stadt, wenn man nur ein Nachthemd am Leib hat.«


  »Die Frage ist bloß, wieso sie überhaupt nachts hier rumgelaufen ist. Ich glaube, sie ist weggelaufen. Vor wem auch immer. Dafür spricht auch, dass sich keiner meldet, der sie vermisst.«


  Sie gingen langsam über den Platz Richtung Bebelstraße.


  »Vielleicht war sie ja wirklich nicht ganz richtig im Kopf«, sagte Bremer und kramte seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche.


  »Und wieso vermisst sie dann keiner?«


  »Was weiß ich. Das heißt ja dann wohl, dass wir hier alle Anwohner abklappern müssen, oder?«


  »Genau«, stimmte Charlotte zu und deutete mit dem Kopf auf eine der Haustüren, »und wir fangen am besten gleich damit an.«


  Bremer zog ein langes Gesicht. »Wie? Wir alleine?«


  Charlotte wollte schon »Aber klar« sagen, um Bremer zu ärgern, kam aber nicht dazu, weil ihr Handy sich meldete.


  »Maren, was gibt’s?«, meldete sie sich. Einen Moment hörte sie schweigend zu.


  »Ist gut«, sagte sie dann leise und legte auf.


  Bremer zog die hohe Stirn in Falten und sah seine Chefin fragend an.


  »Eine Joggerin hat an der Ihme die Leiche eines Säuglings gefunden.«


  Sie hielten an der Stadionbrücke, die über die Ihme führte, einen Nebenfluss der Leine, und stellten den Wagen ab. Am Ihmeufer, direkt unter der Brücke, war die Tasche mit der Leiche gefunden worden. Die Joggerin, eine knapp dreißigjährige Frau, die sich gerade im Mutterschaftsurlaub befand, hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten und war in die Notaufnahme ins Siloah-Krankenhaus gebracht worden. Ihr Mann, Kundenberater bei der Deutschen Bank, war bereits auf dem Weg dahin.


  Es war eine Schande, dachte Charlotte. Die Ihme floss träge in ihrem grün gesäumten Bett, Radfahrer, Spaziergänger, Walker und Jogger, die hier in dieser ländlichen Oase mitten in der Stadt gewöhnlich eine Auszeit nahmen von der Hektik und dem Verkehr der Großstadt, wurden jetzt von dem rot-weißen Polizeiband ausgesperrt. Sie versammelten sich auf der Brücke und starrten in schockiertem Schweigen auf die Szenerie unter ihnen. Ein totes Baby hatte man gefunden. Ein Neugeborenes. So viel war bereits durchgesickert.


  Charlotte, blass und wortkarg, fühlte sich erbärmlich, auch Dr.Wedel, der gleichzeitig mit ihr eingetroffen war, machte ausnahmsweise keine Witze. Selbst ihm war angesichts dieses Häufleins, das einmal ein Kind, ein Teenager, ein Erwachsener hätte werden können, sein Sarkasmus abhandengekommen.


  Es war eine dunkelblaue zerfledderte, schmutzstarrende Reisetasche aus dünnem Nylon, die aus dem mannshohen Gestrüpp am Ufer auf den Weg gezerrt worden war. Sie sah so schäbig aus, als hätte sie jemand aus einem Mülleimer gefischt, wahrscheinlich, um ihre Herkunft zu verschleiern. Der Reißverschluss war offen oder kaputt, das konnte und wollte Charlotte nicht sehen. Sie sah nur die puppenähnliche kleine Hand an dem winzigen Ärmchen, das aus diesem schmierigen Beutel heraushing. Sah Männer in weißen Plastikanzügen um dieses unschuldigste und wehrloseste aller Opfer herumschwirren. Sie hörte das Klicken der Fotoapparate, den Verkehr, der unbeeindruckt von dieser Tragödie über die Stadionbrücke brauste, gerade so, als müsste die Welt nicht stehen bleiben angesichts dessen, was Menschen anrichteten.


  Eine Windböe fegte über die Wipfel der hohen Linden, und der Gesang der Blätter machte Charlotte wütend. Es war die reinste Heuchelei!


  Von irgendwoher hörte sie ihren Namen und wandte sich suchend um. Kramer kam mit hängenden Mundwinkeln auf sie zu.


  »Wenn ich den in die Finger kriege…«, sagte er und brauchte den Satz nicht zu beenden, Charlotte konnte sich vorstellen, was er sagen wollte. »Die Frau war mit ihrem Hund unterwegs. Wenn der die Tasche nicht aus dem Gestrüpp gezerrt hätte, dann wäre sie bestimmt bis zum Winter unentdeckt geblieben. Arme Frau«, fügte er leise hinzu, »steht total unter Schock. Hat selbst so ein Würmchen zu Hause. Ist gerade im Mutterschutz. Und dann so was.«


  »Irgendwelche Spuren?«, fragte Charlotte schroffer als beabsichtigt. Sie wollte das Thema nicht vertiefen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Kramer ebenso schroff. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass der oder diejenige ursprünglich die Absicht hatte, die Tasche in der Ihme zu versenken. Es liegen nämlich mehrere Steine drin.« Er deutete mit dem Finger auf die Brücke. »Hat sie einfach über das Geländer geworfen. Wahrscheinlich nachts, wenn hier wenig los ist.«


  »Und warum hat er sie dann nicht ins Wasser geworfen?«


  Kramer zuckte mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres. Wenn’s richtig dunkel ist, kann man vielleicht nicht genau sehen, wo Wasser ist, und wo das Ufer anfängt. Könnte mir aber auch vorstellen, dass manche Leute beim Entsorgen von Babyleichen die Nerven verlieren und sie einfach bloß loswerden wollen.«


  Charlotte nickte stumm und wischte mit dem Fuß über das Gras, als suche sie etwas. Kramer wartete.


  »Äh, können wir die … das Kind dann jetzt wegbringen? Wir sind so weit fertig.«


  »Macht, was ihr wollt«, flüsterte Charlotte und musterte die Meute der Schaulustigen, die auf der Stadionbrücke standen und heute Abend eine Menge zu erzählen haben würden.


  Kramer musterte sie. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Nein, verdammt. Nichts ist in Ordnung«, zischte sie zurück und ließ ihn einfach stehen.


  Zu der Besprechung nach dem Mittagessen – Charlotte hatte sich Bremer, der zum »Bratwurstglöckle« gegangen war, nicht angeschlossen, ihr war der Appetit vergangen – fand sich auch ein äußerst zufriedener Ostermann ein. Er lockerte seinen Schlips und – Charlotte traute kaum ihren Augen – öffnete seinen obersten Hemdknopf.


  »Herrschaften«, begann er und warf einen Blick in die Runde, »das ist zwar alles sehr unerquicklich, aber immerhin«, er legte für einen Moment die gefalteten Hände an die Lippen, »können wir die beiden Fälle ja dann wohl bald abschließen. Frau Wiegand, vielleicht fassen Sie kurz zusammen.«


  Charlotte klopfte mit ihrem Bleistift auf den Tisch, wusste nicht so recht, wie sie ihre Erregung verbergen sollte. Ein toter Säugling war ihr in ihrer Laufbahn noch nicht untergekommen. Sie warf den Bleistift weg und räusperte sich.


  »Tja, es sieht zumindest so aus. Allerdings kennen wir die Todesursache des Kindes noch nicht und wissen nicht, wer das Baby in dieser … Tasche dort abgestellt hat.« Sie schwieg einen Augenblick und nahm den Bleistift wieder auf. »Ehrlich gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, dass es die Mutter war, auch nicht, wenn das Kind tot geboren war. Die läuft doch nicht im Nachthemd rum und wirft ihr Kind in die Ihme. Da hängt noch jemand anderer mit drin, womöglich der Vater des Kindes. Ich könnte mir vorstellen, dass die junge Frau genau das verhindern wollte und deshalb in diesem Aufzug durch die Stadt gelaufen ist. Wahrscheinlich hatte sie gar keine Zeit, sich anzuziehen.«


  »Das sind natürlich alles nur Mutmaßungen, Frau Wiegand«, mischte Ostermann sich ein. »Zugegeben, eine unfeine Sache, aber ich denke, wir gehen einfach mal davon aus, dass kein Verbrechen zugrunde liegt, außer, dass eine junge Frau ihr totes Neugeborenes nicht ganz vorschriftsmäßig … na ja, beerdigt hat.«


  »Eine tote junge Frau, die wir immer noch nicht identifiziert haben«, ergänzte Charlotte und blickte in die Runde.


  Maren, Bremer, Hohstedt und Schliemann schienen offenbar mit Ostermanns Erklärung ganz gut zurechtzukommen.


  Sie stand auf. »Wenn Sie meinen«, sagte sie barsch, »dann können wir die Akte ja schließen.«


  Fünf Augenpaare starrten sie verblüfft an.


  »Moment, Frau Wiegand, setzen Sie sich. Natürlich müssen wir die Obduktion und die Laboruntersuchungen abwarten und die junge Frau identifizieren. Aber wir sind uns sicher einig, dass man das Ganze nicht dramatisieren sollte.« Ostermann blickte in die Runde.


  Schliemann nickte und verkniff sich ein Gähnen, sonst reagierte niemand.


  Charlotte stützte die Hände auf dem Tisch ab. »Finden Sie denn das Ganze nicht seltsam? Da finden wir eine junge Mutter tot an der Kröpcke-Uhr, verletzt, gestorben an einem An… an einem Ballon im Kopf, bekleidet nur mit einem Nachthemd, was ja für sich genommen schon seltsam genug ist. Das tut man doch nicht einfach, weil’s Spaß macht. Das Mädchen ist weggelaufen, und irgendwer hat sie geschlagen.« Sie wischte Schliemanns Einwand, dass Wedel sich bei der Herkunft der Wunde nicht eindeutig auf Fremdverschulden festgelegt hatte, beiseite, bevor er ihn formulieren konnte. »Dann finden wir das Baby in einer Reisetasche, die mit Steinen beschwert ist. Na, wenn da nicht irgendjemand höllisch was zu verbergen hat, dann hab ich keine Ahnung von meinem Job.«


  Charlotte schluckte, spürte, dass sie zu weit gegangen war.


  Ostermann musterte sie herablassend. »Frau Wiegand, wir alle verstehen was von unserem Job, und wenn es hier etwas herauszufinden gibt, dann werden Sie, die Mitarbeiter meiner Abteilung, das hoffentlich tun. Aber zunächst können wir davon ausgehen, dass es sich hier um eine – zugegeben schreckliche – Tragödie handelt und nicht um einen Mordfall. Wahrscheinlich hat die bedauernswerte Mutter in ihrer Not das Kind zur Ihme gebracht, sich dabei verletzt und ist gestorben. Ich glaube, Sie steigern sich da in etwas hinein. Deswegen würde ich vorschlagen, dass Sie, Herr Bremer«, er nickte Bremer zu, »sich bis auf Weiteres um die Ermittlungen kümmern, sprich versuchen, die Identität der jungen Frau herauszufinden. Gibt es in dem anderen Vermisstenfall etwas Neues?«


  Da die Frage offensichtlich an Bremer gerichtet war, hüllte Charlotte sich in Schweigen. Bremer informierte seinen Chef, dass es keine neuen Erkenntnisse im Fall Alina Wildner gebe und die Kollegen die Telefonliste noch abarbeiteten. Das Handy konnte nicht geortet werden, und das Bewegungsprofil habe ebenfalls nichts Verdächtiges ergeben.


  Ostermann stand auf. »Na ja, Sie wissen ja alle, was Sie zu tun haben. Und Sie, Frau Wiegand, werden mir unverzüglich Ihren noch ausstehenden Bericht nachliefern.« Er sah auf die Uhr. »Ich denke, damit ist alles gesagt.« Er drehte sich um und ging.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, begann verlegenes Stühlerücken.


  »Tja, also, ich werde mich dann mal an den Computer setzen … äh.« Bremer machte sich aus dem Staub.


  Schliemann und Hohstedt folgten hastig. Charlotte hämmerte wieder mit ihrem Bleistift auf dem Tisch herum, während Maren sie schweigend ansah.


  »Genau das hab ich befürchtet«, sagte Charlotte. »Ist ihm nicht wichtig genug, dem Herrn. Jedenfalls nicht so, wie die paar beschriebenen Seiten, die ihm noch in seiner Aktenmappe fehlen. Elender Bürokrat.«


  Maren stand auf und legte ihrer Chefin die Hand auf die Schulter. »Stimmt, aber vielleicht hat er ja ausnahmsweise mal recht, und da waren zwei junge Leute einfach nur völlig hilflos.«


  Charlotte hob langsam den Blick. »Glaubst du das?«


  Maren zuckte mit den Schultern. »Es wäre auf jeden Fall tröstlich.«


  »Na, dann glaub eben dran«, sagte Charlotte und stand auf. »Mir will das einfach nicht gelingen.«


  Charlotte saß vor ihrem Computer und haderte mit der Ignoranz ihrer Mitmenschen im Allgemeinen und der ihres Chefs im Besonderen. Sie hatte den Verdacht, dass Ostermann sie nur von diesem toten Säugling ablenken wollte. Bloß jetzt keine aufsehenerregenden Fälle mehr. Er wollte einen sauberen Abgang. Was auch immer er darunter verstand. Der Fall, dessen Bericht sie noch abliefern sollte, war längst ad acta gelegt. Ein vermisster junger Mann, der sich nach dreiwöchigen, ziemlich aufwendigen Ermittlungen wieder eingefunden hatte. Das hatte durchaus noch Zeit. Na gut, Charlotte war noch nie besonders scharf aufs Berichteschreiben gewesen und brauchte für den einen oder anderen schon mal etwas länger. Aber wen interessierte das schon? Nur Ostermann. Dieser kleinkarierte Spießer machte jetzt Inventur und wollte, dass die glänzende Bilanz seiner Dienstzeit als Leiter derKFI1auf ewig fleckenlos blieb.


  Dabei verdankte er diesen Glanz ausschließlich seinem Team. Nur zwei ungeklärte Mordfälle in zwölf Jahren – einen davon hatte Charlotte bearbeitet. Es war der einzige Fall, der bisher nicht zu einer Anklage geführt hatte. Ein erfolgreicher Koch hatte seine Frau umgebracht, um sich ihr Restaurant unter den Nagel zu reißen. Leider hatte Charlotte ihm die Tat nicht nachweisen können. Die Frau hatte nachts einen Einbrecher überrascht, der sie erschlagen hatte. So ähnlich wie in diesem alten Schinken mit Grace Kelly, oder war das Doris Day gewesen? Nur, dass der Anschlag in diesem Fall gelungen war, und nicht wie im Film, die Frau den Einbrecher überwältigt hatte.


  Charlotte argwöhnte manchmal, dass solche Filme manche Menschen nur auf dumme Gedanken brachten. Das Alibi des Ehemannes war wasserdicht, aber Charlotte hatte immer gewusst, dass er den Einbrecher bezahlt hatte. Sie hatte bloß nicht herausfinden können, womit. Wenn es Geld war, dann war die Herkunft unbekannt. Aber man konnte Menschen auf vielerlei Weise bezahlen, und Charlotte hatte den Mann wissen lassen, dass sie das Ganze niemals ruhen lassen würde. Er hatte sie nur versonnen angesehen und wissend gelächelt. Die Ermittlungen hatten damals nicht genügend Anhaltspunkte für eine Anklage geliefert.


  Charlotte fuhr immer noch hin und wieder zu seinem Restaurant im Zooviertel. Nicht als Gast, sie ließ sich nur sehen. Drehte eine Runde, ging langsam an den Tischen vorbei, musterte die Gäste, sorgte dafür, dass sie gesehen wurde, und ging dann wieder. Sie hatte sich geschworen, für diesen Mann ein ewiger Stachel im Fleisch zu bleiben, wenn er schon ungeschoren davonkam.


  Diesen Bericht jedenfalls hatte sie pünktlich abgeliefert. Sie kramte ihn ab und zu hervor, so auch jetzt, und blätterte darin, hoffte wohl auf späte Erleuchtung. Aber damals hatte sie das gleiche Problem mit ihrem Spießerchef gehabt. Er hatte dem Mann einfach geglaubt, weil er ihm glauben wollte, das machte weniger Mühe, als sich in den Ermittlungen festzubeißen. Und der Staatsanwalt hatte sich seiner Meinung angeschlossen.


  Nur Charlotte wollte sich nicht bekehren lassen. Selbst Bergheim hatte sie nicht überzeugen können. Hatte was von »hinnehmen müssen« erzählt. Aber hinnehmen können hatte noch nie zu Charlottes Stärken gezählt, wenn sie etwas als ungerecht empfand. Wie auch immer, wer wusste schon, welche Möglichkeiten ihr die Zukunft noch in die Hände spielen würde? Aufgeben würde sie nicht.


  Und bei diesem toten Säugling und seiner Mutter ging es ihr ähnlich. Irgendwas stimmte da ganz und gar nicht, und ihr Chef wollte die Sache möglichst schnell vom Tisch haben. Sie seufzte und druckte den Bericht über den ehemals Vermissten aus, der ziemlich kurz ausgefallen war. Aber das war ihr egal. Sie war sicher, dass Ostermann es nicht mal bemerken würde. Meine Güte, sie konnte den Tag kaum abwarten, an dem der Mann sich vom Dienst verabschieden würde.


  Sie wollte gerade den Computer herunterfahren und sich auf den Heimweg machen, als es klopfte und Ostermann in der Tür erschien. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Schnell nahm sie das Blatt Papier aus dem Drucker und hielt es ihm hin.


  »Hier, der Bericht«, sagte sie kurz und räumte demonstrativ die Tastatur zur Seite.


  Aber Ostermann hatte wohl andere Pläne.


  »Frau Wiegand, setzen Sie sich«, flötete er mit ausgesuchter Höflichkeit, die Charlotte derart verblüffte, dass sie wieder in ihren Stuhl sank. Ihr Noch-Chef legte die Hände auf seinen verlängerten Rücken und setzte zu seinem obligatorischen Marsch an.


  »Frau Wiegand, wir kennen uns ja nun schon viele Jahre, in denen Sie immer gute Arbeit geleistet haben … man sich auf Sie verlassen konnte.« Charlotte legte den Kopf schräg. Das war interessant. »…und deswegen habe ich eine etwas … sagen wir mal ungewöhnliche Bitte an Sie.«


  »Ach.«


  »Tja … es handelt sich um meinen Freund in der Landesregierung, Willi Querenberg, Sie wissen schon, er war ja schon gelegentlich im Gespräch für ein Ministeramt.« Ostermann blieb stehen und stützte sich mit beiden Händen auf ihrem Schreibtisch ab. »Und deswegen muss das Ganze auch unter uns bleiben.«


  Charlotte wartete gespannt.


  »Also, um es kurz zu machen. Seine Tochter ist seit gestern Abend verschwunden.«


  »Ah, ja?«


  »Natürlich werden Sie jetzt sagen, dass das schon mal vorkommt. Tut es ja auch, aber in diesem Fall … Sie ist erst fünfzehn, müssen Sie wissen und … nun … ihr Vater hat den Verdacht, dass sie Drogen nimmt, und er möchte verständlicherweise nicht, dass das an die Öffentlichkeit kommt.«


  Wer will das schon, dachte Charlotte, sagte aber nichts.


  Ostermann beobachtete sie und schien auf eine Reaktion zu warten. Als keine kam, nahm er seine Wanderung wieder auf.


  »Jedenfalls ist er an mich herangetreten und hat gefragt, ob man die Angelegenheit nicht diskret, also ohne offizielle Vermisstenanzeige, lösen kann.«


  »Und Sie meinen…« Charlotte kam nicht dazu, den Satz so zu vollenden, wie sie es vorgehabt hatte, denn Ostermann hob abwehrend die Hände.


  »Nein, nein, nicht, was Sie denken, keine aufwendigen Ermittlungen.«


  Charlotte fragte sich, was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, was sie tatsächlich dachte. Nämlich, dass Sie ihn für einen profilierungssüchtigen Affen hielt, der seine Mitarbeiter benutzte, um vor seinem Freund den dicken Anton zu markieren.


  Er kramte einen Zettel aus der Hosentasche und legte ihn ihr hin.


  »Herr Querenberg ist sich ziemlich sicher, dass sie sich bei diesem Herrn aufhält.« Er tippte mit seinem Finger auf eine handschriftlich notierte Adresse.


  »Und warum geht er nicht einfach hin und holt sie?«, knurrte Charlotte.


  »Na ja, das hat er ja versucht, aber das Mädchen lässt sich verleugnen, und nun wäre der nächste Schritt eine Anzeige. Aber er möchte es gern vorher auf diesem Weg versuchen.«


  »Auf welchem Weg?«


  »Na, Sie könnten sich vielleicht mal in der Nähe des Hauses aufhalten und dann dem Herrn Ihre Marke zeigen. Der glaubt nämlich nicht, dass Willi … dass Herr Querenberg die Polizei einschalten würde.«


  »Ach, und da haben Sie gedacht, dafür bin ich die Richtige?«


  Ostermann nickte stumm.


  Charlotte schluckte. Ihr kam ein Verdacht. »Haben Sie deshalb Bremer die Ermittlungen im Kröpcke-Fall übertragen?«


  »Aber nein, Frau Wiegand. Ich halte diesen Fall nur einfach nicht für … relevant. Und Sie können versichert sein, dass – sollte er sich wider Erwarten doch als relevant erweisen – ich ihn sofort wieder in Ihre Hände gebe.«


  Das schlug doch dem Fass den Boden aus! Der Kerl korrumpierte sie! Und sie – da gab es keinen Zweifel – würde sich korrumpieren lassen. Sie starrte ihren Noch-Chef an, um keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass sie ihn genau verstanden hatte.


  Gemessen stand sie auf, nahm den Zettel und las. Eine Adresse in Waldhausen. Auch das noch, da wohnten doch Exkanzler und Expräsident, oder war das Waldheim?


  »Ich kümmere mich drum«, sagte sie und ging zur Tür.


  »Das ist gut. Ich wusste, ich kann mich auf Sie verlassen.«


  Bevor Charlotte die Tür von außen schließen konnte, hatte sie das Gefühl, dass er sich die Hände rieb.


  Sie wollte es möglichst schnell hinter sich bringen und fuhr nach Waldhausen. Die Adresse in der Grazer Straße gehörte zu einer mehrstöckigen gepflegten Villa. Den Vorgarten zierten Rosensträucher und üppig mit noch jungen weißen und roten Geranien und Petunien bepflanzte Blumenkübel. Charlotte ging über den gepflasterten Weg zu der weißen Haustür und drückte auf die Klingel, die zum Erdgeschoss gehörte. Der Bewohner trug den klangvollen Namen »Weinlaub«.


  Ein Mann mittleren Alters öffnete persönlich. Er trug Jeans und eine dunkelgraue Anzugjacke, sein dichtes strohblondes Haar fiel ihm in die Stirn.


  »Ja?«, sagte er und musterte Charlotte mit anerkennendem Grinsen. »Was für ein erfreulicher Besuch. Was kann ich denn für Sie tun?«


  Dabei strich er seine Haartolle aus dem Gesicht. Eine Geste, die Charlotte an irgendwas erinnerte.


  Ohne lange zu fackeln, zückte sie ihren Ausweis. »Kripo Hannover, Wiegand mein Name. Nach meinen Informationen hält sich ein junges Mädchen bei Ihnen auf. Ich komme, um sie abzuholen.«


  Der Kerl grinste frech. »Und wenn sie nicht will?«


  Charlotte wechselte das Standbein und verschränkte die Arme. »Dann werde ich zuerst Sie mitnehmen.«


  Weinlaub steckte die Hände in die Hosentaschen und verzog den Mund.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Seit wann ist es strafbar, junge Frauen bei sich wohnen zu lassen?«


  Charlotte schüttelte ungläubig den Kopf. War der Kerl so dumm, oder tat er nur so?


  »Lassen Sie mich nachdenken«, antwortete sie, »ich glaube Pädophilie ist schon seit Jahrhunderten strafbar.«


  Das wischte dem Kerl sein Grinsen aus dem Gesicht.


  »Pädophilie, wieso Pädophilie?«, hauchte er fassungslos, dann schien ihm ein Licht aufzugehen.


  »Sara!«, schrie er und verschwand in der Wohnung. »Wie alt bist du?«


  Charlotte folgte ihm durch einen modern eingerichteten Flur, dessen Wände mit Bildern abstrakter Kunst behängt waren. Jedenfalls bezeichnete Charlotte diese Art Malerei so und fragte sich im selben Moment, ob das überhaupt Malerei war. Ihr kam es so vor, als habe sich jemand mit Zirkel und Lineal ausgetobt, und dann die Kreise und geometrischen Figuren bunt ausgemalt. Erinnerte sie irgendwie an ihren Matheunterricht in der vierten Klasse. Im Wohnzimmer wurde derweil gestritten.


  »Bist du bescheuert! Willst du, dass ich im Knast lande?«, schrie eine männliche Stimme.


  Charlotte betrat das Wohnzimmer und prallte zurück, weil eine üppige junge Frau mit langem kastanienbraunem Haar an ihr vorbeistürmte. Sie war genauso groß wie Charlotte und rannte schluchzend ins Nebenzimmer.


  »Äh«, Weinlaub stand mit hochgezogenen Schultern in der Wohnzimmertür, »ich hatte keine Ahnung, dachte wirklich, sie wäre über achtzehn.«


  »Das sagen alle«, antwortete Charlotte.


  Wenigstens war der Kerl zahm geworden, dachte sie. In diesem Moment kam das Mädchen, einen Rucksack über die Schulter geworfen, heulend aus dem Nebenzimmer.


  Charlotte konnte kaum glauben, dass sie erst fünfzehn sein sollte, und musste dem Kerl widerwillig recht geben.


  »Na, dann wollen wir mal«, sagte sie, aber das Mädchen starrte sie zornig an.


  »Wieso sollte ich mit Ihnen mitgehen? Ich komme auch allein zurecht. Ich geh auf keinen Fall nach Hause!«


  »Okay«, Charlotte beschloss, ein bisschen die Daumenschrauben anzulegen, »dann schalten wir jetzt das Jugendamt ein, die werden da schon eine Lösung finden.«


  Das Mädchen erstarrte. »Was … wieso denn jetzt Jugendamt?«


  »Entweder die oder deine Eltern.«


  »Nun, geh schon nach Hause, verdammt!«, zischte Weinlaub. »Benimm dich nicht wie ein Baby.«


  Der Unterkiefer des Mädchens zitterte. »Du bist so ein … Schwein!«, rief sie, brach in Tränen aus und rannte hinaus.


  Charlotte lief hinterher. Sie hatte Mühe, das Mädchen auf der Straße einzuholen.


  »Nun kommen Sie schon!«, rief sie. »Erzählen Sie mir, was los ist.« Charlotte hatte zwar überhaupt keine Lust, jetzt für einen Teenager die Kummertante zu spielen, aber was blieb ihr übrig? Sie fand, Ostermann schuldete ihr was. Nur schade, dass sie davon nicht mehr lange profitieren konnte.


  Nach einer knappen Stunde, in der Sara sich bitter über ihren autoritären, spießigen, hinterwäldlerischen, uncoolen Vater beschwert hatte, setzte Charlotte die Jugendliche vor ihrer Haustür in der Hindenburgstraße ab und wartete, bis sie von ihrer Mutter unter Tränen in Empfang genommen wurde.


  Komisch, dachte sie, als sie die List ansteuerte. Sie fand, das Mädchen benahm sich völlig normal – für eine Fünfzehnjährige. Falls man bei Pubertierenden überhaupt von normal reden konnte. Sie glaubte nicht, dass das Mädchen süchtig war. Aber dieser Weinlaub hatte einen seltsamen Eindruck auf sie gemacht. Sie wusste nur nicht so genau, wieso. Doch das sollte sie noch erfahren.


  Als Charlotte ihre Wohnung betrat, überfiel sie ein schlechtes Gewissen. Bergheim hatte im Laufe des Tages mehrfach angerufen, aber sie hatte nicht die Kraft gehabt, sich mit familiären Problemen auseinanderzusetzen, und hoffte, dass er irgendwie mit ihrer Mutter klargekommen war. Immerhin roch es gut. Nach Gulasch oder jedenfalls was Fleischigem. Genau das Richtige für die beiden Männer im Haus. Sie selbst hatte eher das Bedürfnis nach etwas Hochprozentigem. Wodka vielleicht.


  Sie hörte Stimmen in der Küche. Freundliche Stimmen, die über angenehme Dinge sprachen. Jedenfalls hoffte sie das und ging hinein. Am Tisch saß ihre Familie beisammen: Mutter, Lebensgefährte, Stiefsohn. Nur ihr Vater und ihre Schwester Andrea mit ihrem Sohn fehlten. Aber man nimmt, was man kriegt. Charlotte ignorierte Bergheims vorwurfsvollen Blick und ließ sich auf einen der drei verbliebenen freien Stühle sinken.


  »Ach, Leute, ich bin völlig erledigt.«


  Ihre Mutter sprang wie auf Kommando auf.


  »Kind«, sagte sie und holte einen Teller aus dem Schrank. »Ich hab ungarisches Gulasch gekocht, das magst du doch so gern.« Dabei häufte sie einen Berg Nudeln mit dem köstlich riechenden Fleischgericht auf den Teller und stellte ihn vor sie hin.


  »Danke, Mama«, seufzte Charlotte, »aber ich kann wirklich nichts essen.«


  Sie warf Jan, der unbeeindruckt seine Nudeln in sich hineinschaufelte und dabei auf seinem Laptop herumhackte, einen Blick zu. Er nahm sie gar nicht wahr. Na ja, dachte Charlotte, der arme Kerl ist im Abiturstress. Da muss man Verständnis haben. Sie drückte Bergheim, der seinen leeren Teller weggeschoben hatte und sich mit verschränkten Armen zurücklehnte, einen Kuss auf die Wange. Er reagierte unterkühlt, war beleidigt.


  »Wieso gehst du eigentlich nie ans Handy?«, wollte er wissen.


  Was hättest du mir schon groß erzählen können, dachte Charlotte, sagte aber nur, dass es ein furchtbarer Tag gewesen war, und erzählte von der Babyleiche. Das ließ auch Bergheim nicht kalt, und er strich ihr leicht über die Wange, was beinahe einen Tränenausbruch zur Folge gehabt hätte.


  »Hat Papa sich gemeldet?«, fragte sie, um von sich abzulenken.


  Ihre Mutter, die lustlos in ihrem Essen herumstocherte, schüttelte den Kopf. »Nein, und ich würde auch nicht mit ihm reden wollen. Er lügt, wenn er den Mund aufmacht.«


  Charlotte wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, war aber verwirrt, weil Bergheim ihr unbemerkt etwas mitzuteilen versuchte.


  »Leute«, sagte sie und stand auf, »nehmt es mir nicht übel, aber ich geh jetzt duschen und dann ins Bett. Bin völlig erledigt.«


  »Jetzt schon?« Ihre Mutter sah erstaunt auf ihre Armbanduhr. »Es ist ja gerade mal neun!«


  »Egal«, antwortete Charlotte, »gute Nacht.«


  Sie hatte aber keineswegs die Absicht, schlafen zu gehen. Sie würde sich in aller Ruhe vor dem Fernseher volllaufen lassen.


  VIER


  Am nächsten Morgen war Bergheim schon früh auf den Beinen. Es war kaum sechs Uhr, als er Charlotte mit einer Tasse Kaffee weckte.


  »Heute bekomme ich meinen Fuß zurück«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Hast du dran gedacht? Du musst mich hinfahren.«


  »Hm«, murrte Charlotte und schälte sich langsam aus den Kissen. »Nein«, sagte sie und nahm dankbar den Kaffeebecher entgegen.


  Glücklicherweise hatte es mit dem Volllaufenlassen am gestrigen Abend nicht mehr geklappt. Sie war schon nach dem ersten Wodka-Lemon eingeschlafen. Und das war gut so, stellte sie fest, als sie den ersten Schluck Kaffee nahm. Ihr Magen rebellierte nämlich, weil sie seit dem Schokoriegel gestern Nachmittag nichts mehr gegessen hatte.


  »Du solltest mal langsam aufstehen, sonst gibt’s gleich Engpässe im Bad. Jan hat um neun Uhr Prüfung, und deine Mutter schläft eigentlich überhaupt nicht. Jedenfalls hab ich den Eindruck. Ständig wirbelt sie mit ihrem Putzlappen hier durch die Bude. Man könnte meinen, wir sind die reinsten Schweine.«


  Charlotte verschluckte sich an dem heißen Kaffee. »Sind wir das nicht?«, prustete sie.


  »Nein«, antwortete Bergheim bestimmt und stand auf, »und jetzt beeil dich.«


  Charlotte gab ihm ihren Kaffeebecher, der noch halb voll war, wieder zurück, und beobachtete, wie er – in einer Hand die Krücke, in der anderen den Becher – zur Küche humpelte. Auf halbem Weg drehte er sich um.


  »Ach ja, hab ich dir gestern leider nicht mehr erzählen können, weil du schon tief geschlummert hast, als ich um halb zehn endlich von deiner Mutter weggekommen bin. Sie hat mir die Gürtelrose ihrer Freundin in allen Einzelheiten beschrieben.«


  »Oh Gott, du Armer«, Charlotte stand auf, aber Bergheim kam wieder zurück und schloss die Tür hinter sich. »Dein Vater hat sich durchaus gemeldet, allerdings hat deine Mutter beschlossen, ihn einfach zu ignorieren.«


  »Und, was hat er gesagt?«


  »Dass deine Mutter einen Riesenschaden hat und dass sie bleiben kann, wo der Pfeffer wächst, wenn sie ihm solche Sachen unterstellt, obwohl er wirklich nur Tennis spielen geht.«


  »Das fehlte ja noch.« Charlotte rieb sich die Stirn. Was war bloß in ihre Eltern gefahren? Wurde man im Alter wirklich seltsam? Und würden sie und Rüdiger auch seltsam werden?


  »Ich kann mich im Moment nicht darum kümmern«, murmelte sie und ging an Bergheim vorbei. »Sie werden sich schon wieder vertragen.«


  Das Badezimmer glänzte wie der Spiegelsaal von Versailles. Jedenfalls glaubte Charlotte, dass der so glänzte. Gesehen hatte sie ihn noch nie. Merkwürdig, das war ihr gestern Abend gar nicht aufgefallen. Und außerdem, vielleicht sollte sie sich mal etwas intensiver mit Frau Kötter unterhalten und sie fragen, was sie eigentlich in den vier Stunden machte, die sie zweimal wöchentlich in der Wohnung zum Reinigen verbrachte, wenn ihre Mutter noch so viel zum Putzen fand. Charlotte betrachtete ihr Spiegelbild. Hatte sie schon immer diese hängenden Mundwinkel gehabt? Sie wusste es nicht und nahm sich vor, Rüdiger danach zu fragen.


  Fünfzehn Minuten später saß sie am Frühstückstisch. Rüdiger hatte sogar Eier gekocht. Charlottes Magen knurrte. Sie griff nach dem Sonnenblumenbrot und dem Gouda und ließ es sich schmecken. Nebenbei erzählte sie Bergheim von Ostermanns Spielchen.


  »Ich bin gestern Abend hingefahren zu der Adresse in Waldhausen. Nette Wohngegend, übrigens.«


  Bergheim warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wieso gehst du allein da hin? Sowieso eine Sauerei, dass Ostermann solche Aktionen von dir verlangt, wo er sonst immer so auf den Vorschriften rumkaut. Und du bist einfach nur leichtsinnig.« Er biss heftig in sein Käsebrötchen.


  »Beruhige dich, ist ja alles gut gegangen.« Charlotte pellte gedankenverloren ihr Ei. »Aber wundern tut’s mich schon, das Ganze. Muss wirklich ein sehr guter Freund sein, dieser Querenberg.«


  »Oder Ostermann schuldet ihm was.«


  »Oder das.«


  »Und der Typ, bei dem das Mädchen war, hieß Weinlaub?«


  »Genau.«


  »Woran erinnert mich der Name?«, sinnierte Bergheim.


  »An einen Weinberg?«, fragte Charlotte.


  In diesem Moment wurde die Tür vom Schlafzimmer geöffnet, und Mutter Wiegand eilte ins Bad.


  »Ich beeil mich«, rief sie und warf die Badezimmertür hinter sich zu.


  »Nein, das meine ich nicht.« Bergheim streute ein Kilo Salz auf sein Ei. »Aber irgendwann ist mir der Name schon mal untergekommen. Glaub ich jedenfalls.«


  Charlotte schob sich den Rest ihres Butterbrotes in den Mund und spülte mit Kaffee nach.


  »Der Typ ist mir egal, ich glaub, das Mädchen hat ihn tatsächlich verarscht. Ich hätte sie auf mindestens achtzehn, neunzehn geschätzt, so wie sie aussah. Ihr Benehmen allerdings … na ja, das passte genau zu einer Pubertierenden.«


  Charlotte nahm sich noch Kaffee und drehte den Becher zwischen ihren Handflächen.


  »Auf jeden Fall hast du bei Ostermann was gut«, sagte Bergheim und schob den Eierbecher weg.


  »Davon hab ich nur leider nicht mehr viel.« Charlotte stand auf und leerte im Stehen ihre Tasse.


  »Aber er wird dir deinen Fall zurückgeben. Wenn es denn einer ist.«


  »Verlass dich drauf«, erwiderte Charlotte. »Es ist einer.«


  Glücklicherweise öffnete sich in diesem Moment die Badezimmertür, und Charlotte beeilte sich, um von ihrer Mutter die Klinke zu übernehmen.


  Bergheim bestand trotz seiner Krücken darauf, bis zur Sedanstraße, wo Charlotte einen Parkplatz ergattert hatte, mitzukommen. Er stakte geradezu euphorisch hinter Charlotte her, kämpfte, wie jedes Mal beim Einsteigen, mit den sperrigen Dingern, aber heute machte ihn das nicht so wütend wie sonst. Heute war alles gut, denn heute war der lang ersehnte Tag, der ihn von seinen Krücken befreien sollte.


  Charlotte chauffierte ihn zum Nordstadtkrankenhaus, wo sie an der Haltenhoffstraße parkte. Beim Aussteigen dauerte es wie immer eine Weile, bis Bergheim seine Krücken sortiert hatte und in Richtung Fußgängerampel losstakte. Von der anderen Seite näherte sich ein Leidensgenosse, der es besonders eilig zu haben schien. Er schwang seine Krücken wie ein Stabhochspringer und steuerte ebenfalls die Ampel an. Charlotte beobachtete, wie die beiden Invaliden in Stellung gingen, sich unauffällig musterten und, als die Ampel auf Grün schaltete, wie von Furien gehetzt über die Straße wuchteten.


  Leider konnte Charlotte den Ausgang dieses Rennens nicht bis zum Ende verfolgen, weil ein Transporter neben ihr hielt und ihr die Sicht nahm. Aber sie nahm sich vor, Bergheim heute Abend danach zu fragen.


  ***


  Was war denn bloß geschehen? Sie hatte doch alles richtig gemacht. Warum hatte er sie dann festgebunden? »Zu deinem eigenen Schutz«, hatte er gesagt, aber das glaubte sie ihm nicht. Warum sollte sie das schützen, wenn sie hier am Heizkörper hing? Sie tat sich doch nichts. Natürlich, er hatte ihr diese widerlichen Handschuhe angezogen, aber die hinderten sie nicht wirklich daran, an den Fingerkuppen zu beißen. Er wollte das nicht, das wusste sie. Aber wieso eigentlich?


  Das konnte ihm doch ganz egal sein, solange sie tat, was er sagte. Sie schlotterte, ihr war kalt, das Nachthemd war so dünn. Sie hatte ihn gebeten, sich anziehen zu dürfen, aber das hatte er ihr verweigert. Er würde später wiederkommen, und wenn sie sich bis dahin gut benommen hatte, dann würde er ihr auch ihre Kleider bringen. Das hatte er gesagt. Aber sie war unsicher geworden. Er hatte schon sehr oft Dinge gesagt, und dann war hinterher alles ganz anders gekommen. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sie trug schließlich die Verantwortung für ihr Kind – wenn es erst wieder zurück war.


  In der Nacht hatte sie es weinen gehört. Wie gern hätte sie ihren Sohn in die Arme genommen und getröstet. Aber als sie an die Tür geklopft und gerufen hatte, war er reingekommen und hatte sie geschlagen. So sehr, dass sie nach einer Weile auf dem Teppichboden aufgewacht war und kaum den Kopf hatte heben können. Seitdem hatte sie schreckliche Angst, aber er hatte sie nicht wieder geschlagen, nur … sie kniff die Augen zusammen, um das Bild, das sich wieder in ihr Bewusstsein mogelte, loszuwerden. Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken, auf keinen Fall. Es würde schon alles gut werden.


  Außerdem hatte er versprochen, gut für den Jungen zu sorgen, solange sie selbst nicht dazu in der Lage war. Eigentlich verstand sie nicht, warum sie nicht dazu in der Lage war, das hatte er ihr nie so richtig erklärt, nur, dass man ihr das Kind wegnehmen würde, wenn sie nicht aufhören würde, an sich herumzubeißen. Sie musste zugeben, dass ihr das schwerfiel. Es war so ein gutes Gefühl, wenn es wehtat. Sie zog die Beine an, die Füße waren kalt.


  Durch die blinde Fensterscheibe fiel schmutzig weißes Licht auf den grauen Teppichboden. Ob wohl draußen die Sonne schien? Sie schluckte. Wie lange war sie nicht mehr in der Sonne gewesen? Sie hatte es vergessen. Sachte rieb sie mit der Nase über ihre Schulter, den Arm hinab, öffnete den Mund und biss zu, bis wohltuender Schmerz und der metallene Geschmack warmen Blutes ihr Erleichterung verschaffte. Sie war so müde, wollte schlafen … nur schlafen.


  ***


  Die morgendliche Besprechung war eine Farce. Charlotte hüllte sich beleidigt in Schweigen und spielte mit ihrem Bleistift, während Bremer versuchte, sich bei den anderen Anwesenden, Schliemann, Hohstedt, Maren und Norbert Kruse von der Spusi, Gehör zu verschaffen, was ihm nicht wirklich gelingen wollte. Hohstedt hing gähnend über dem Tisch, während Schliemann versuchte, mit Maren zu flirten. Die hielt sich aber zurück und schielte zu Charlotte hinüber.


  »Äh, Leute, wenn ich mal um ein bisschen Konzentration bitten dürfte…«, sagte Bremer und räusperte sich. »Inzwischen haben wir ja noch ein paar Meldungen von Leuten, die unsere Unbekannte am Bahnhof gesehen haben, aber keiner konnte sagen, woher sie gekommen war oder wohin sie wollte. Und ihre Identität und die des Säuglings sind immer noch unklar. Wir warten auf das Ergebnis der Obduktion des Kindes. Wir haben aber zwei Zeugen, die in den letzten Tagen an der Ihme Leute mit Sporttaschen rumlaufen gesehen haben … Stefan und Martin, das macht ihr als Erstes, und dann könntet ihr euch mal um diese Tasche kümmern, in der das Kind lag. Irgendwo muss sie ja herkommen…«


  »Wie stellst du dir das denn vor?«, unterbrach ihn Schliemann. »Soll ich gucken, aus welcher Mülltonne die gekommen ist?«


  »N…nein«, erwiderte Bremer, der etwas aus dem Konzept geraten war, »aber vielleicht findest du ja raus, wer solche Taschen verkauft.«


  »Und dann? Soll ich in sämtlichen Kaufhäusern nachhaken, an wen die solche Taschen verkauft haben? Das bringt doch nichts. Außerdem sah das Ding dermaßen vermüllt aus. Das war bestimmt keine Neuanschaffung.«


  Bremer starrte Schliemann mit offenem Mund an. »Trotzdem«, sagte er dann störrisch, »irgendwo müssen wir ja anfangen. Und du, Martin, besprichst dich mit Kramer, der untersucht die Steine, mit denen die Tasche beschwert war. Vielleicht findet ihr ja raus, wo die herkommen.«


  »Wenn du meinst«, murmelte Hohstedt mit geschlossenen Augen.


  »Und Maren«, fuhr Bremer fort, »du fragst weiter in den Krankenhäusern nach, ob da irgendwas vorliegt über eine junge Frau mit so einer Narbe. Wenn nicht in Hannover, dann vielleicht in der Region, in Hildesheim oder Braunschweig. Und ruf bei den Standesämtern an, welche Geburten da in den letzten vier Wochen gemeldet wurden. Vielleicht haben wir ja Glück und finden da was.«


  Maren fuhr sich durch die kurzen Haare und nickte.


  »Norbert, du kontrollierst weiter die Kameraaufzeichnungen von der S-Bahn. Und … äh«, Bremer wand sich, »Charlotte…«


  Charlotte ließ ihn nicht ausreden, sie hatte sowieso das Gefühl, dass er keine Ahnung hatte, welche Aufgabe er ihr zuteilen sollte.


  »Vielleicht sollte man sich noch mal am Friedrich-Ebert-Platz und in der Umgebung umhören. Was meinst du? Immerhin ist sie ja da rumgelaufen, im Nachthemd.«


  »Ja … ja, das … wollte ich gerade vorschlagen«, seufzte Bremer.


  »Hast du was dagegen, wenn Martin mitkommt?«, fragte Charlotte. »Oder willst du lieber selber…?«


  Bremer schüttelte sofort heftig den Kopf. »Nein, nein, nimm Martin mit, ich kümmere mich mit Leo um die Steine.«


  »Dachte ich mir«, murmelte Charlotte, während Hohstedt missvergnügt schnaubte.


  Er hatte sich auf einen geruhsamen Plausch mit seinem Kollegen Kramer gefreut. Vielleicht hätte er noch ein paar Telefonate erledigt, aber jetzt hatte er seine anstrengende Exvorgesetzte am Hals, die über kurz oder lang – da gab es keinen Zweifel – die Teamleitung wieder übernehmen würde. Er konnte sich nicht rausreden und folgte Charlotte mit hängendem Kopf zu ihrem Wagen.


  Wenig später standen Charlotte und Hohstedt hüstelnd im verqualmten Wohnzimmer von Frau Schmattke, einer spindeldürren Frau in den Sechzigern mit roten Löckchen, die sie misstrauisch beäugte.


  »Hab noch nie die Polizei im Haus gehabt«, schnarrte sie.


  Der Besuch der Staatsdiener schien ihr aber nicht unangenehm zu sein. Sie bot ihnen großzügig an, Platz zu nehmen, und wies auf das Polstersofa, das zumindest glaubte Charlotte in dem dunklen Möbelstück zu erkennen. Ganz sicher war sie nicht, denn die Rauchschwaden nahmen einem nicht nur den Atem, sondern auch die Sicht. Charlotte kniff die Augen zusammen und zog es vor, stehen zu bleiben.


  »Es wird nicht lange dauern, Frau Schmattke«, sie hielt ihr das Foto des Mädchens hin, »wir möchten nur wissen, ob Sie diese junge Frau kennen oder sie hier in der Gegend schon mal gesehen haben.«


  Frau Schmattke riss Charlotte das Foto aus der Hand und betrachtete es zwei tiefe Zigarettenzüge lang eingehend. Dann gab sie es kopfschüttelnd zurück.


  »Nee, tut mir leid, die kenn ich nicht.« Sie nahm einen neuen Zug und ließ die Asche auf den Parkettboden fallen, den zahlreiche Brandlöcher zierten. »Ist das die, die sie am Kröpcke gefunden haben?«


  Charlotte nickte. »Wohnen Sie allein hier?«


  Frau Schmattke nahm einen übervollen Aschenbecher vom Sofatisch und drückte ihre Zigarette aus.


  »Meistens ja«, antwortete sie.


  Charlotte wartete, während Hohstedt sich schon auf dem Weg zur Wohnungstür befand. Aber die Dame wollte offensichtlich keine weitere Erklärung abgeben.


  »Was meinen Sie mit meistens?«, hakte Charlotte nach und wedelte die Rauchwolke vor ihrem Gesicht zur Seite.


  »Im Moment wohnt mein Sohn bei mir. Er ist arbeitslos, und…«


  »Können wir bitte mit ihm sprechen? Ist er da?«, hustete Charlotte.


  »Natürlich, aber er schläft noch. Was wollen Sie denn von ihm?«


  »Würden Sie ihn bitte wecken?«


  Frau Schmattke zündete sich eine neue Zigarette an und schrie dann ohne Vorwarnung über ihre linke Schulter. »Wooolfgang! Aufstehen! Hier sind Leute, die wollen dich was fraaagen!«


  Charlotte erstarrte, während Frau Schmattke sie neugierig musterte.


  Jenseits des kleinen Flurs, hinter einer der beiden Türen, die dem Wohnzimmer gegenüberlagen, rumpelte etwas. Dann drang ein schwaches »Was’n los?« zu ihnen herüber.


  »Jetzt steh endlich auf!«, schrie Frau Schmattke, die sich mittlerweile zu der einen der beiden Türen begeben hatte und diese ohne anzuklopfen aufriss.


  Charlotte warf Hohstedt einen Blick zu. Der hatte die Wohnungstür geöffnet, was aber die Luftqualität auch nicht signifikant verbesserte.


  Immerhin kam Frau Schmattke jetzt mit einem glatzköpfigen Mittdreißiger im Schlepptau ins Wohnzimmer. Der korpulente Mann schien in seiner Straßenkleidung geschlafen zu haben. Er trug verwaschene Jeans und ein fleckiges dunkelblaues T-Shirt.


  Er warf Charlotte aus kleinen, hellen Augen einen verschlagenen Blick zu. Charlotte hatte nicht den Eindruck, dass er gerade erst aufgewacht war.


  »Was wollen Sie?«, knurrte er und ließ sich auf das Sofa fallen.


  Charlotte hatte keine Lust, sich vorzustellen. Sie wollte so schnell wie möglich raus aus diesem Räucherschrank und hielt ihm das Foto hin.


  »Haben Sie diese Frau schon mal gesehen?«


  Der Mann warf einen kurzen Blick auf das Bild.


  »Nee«, sagte er dann, »sollte ich?«


  Charlotte steckte das Foto ein und legte ihre Karte auf den Tisch. »Falls Ihnen noch was einfällt…«, sagte sie. Dann machte sie, dass sie wegkam.


  Im Haus der Schmattkes war wohl sonst niemand daheim. Jedenfalls machte keine Menschenseele die Tür auf, was Charlotte im Moment als Geschenk betrachtete. Denn das ganze Treppenhaus roch wie noch nie gelüftet, und sie hatte nicht den Ehrgeiz, die Aromen der verschiedenen Wohnungen zu erkunden.


  »Puh«, stöhnte sie, als sie wieder an der frischen Luft standen. »Was muss diese Frau für eine Lunge haben!«


  Hohstedt schnupperte an seinem T-Shirt und verzog das Gesicht.


  »Wie soll ich denn den Gestank aus den Klamotten kriegen?«, meckerte er und zupfte an seinem T-Shirt herum, als könne er damit den Rauchgeruch entfernen.


  »Bisschen frische Luft«, sagte Charlotte und marschierte weiter zum nächsten Hauseingang.


  »Findest du nicht auch, dass der Typ seine Antwort ziemlich schnell parat hatte?«, überlegte sie laut.


  »Wieso schnell?«


  »Na, er hat sich das Bild doch kaum angesehen.«


  »Finde ich nicht.« Hohstedt gähnte.


  »Natürlich nicht«, murmelte Charlotte und drückte auf die unterste Klingel.


  An der Wohnungstür im Erdgeschoss erwartete sie ein gut aussehender junger Mann, Charlotte schätzte ihn auf Anfang dreißig. Nein, korrigierte sie sich, er war nicht nur gut aussehend, er war schön. Schwarzes volles Haar umrahmte ein schmales braun gebranntes Gesicht. Er war ein wenig größer als Hohstedt und lächelte ihn an. Der guckte scheel zurück.


  »Ja?«, fragte der Schönling. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wiegand mein Name, Kripo Hannover, das ist mein Kollege Hohstedt.«


  »Kripo, du lieber Gott«, sagte der Mann, »hab ich was verbrochen?«


  »Herr Lauenheim, nehme ich an.« Charlotte warf einen Blick auf die Klingel.


  »Kiesler, Thomas Lauenheim ist mein Freund. Ich wohne hier zur Untermiete.«


  »Kennen Sie diese Frau, oder haben Sie sie schon mal gesehen?«, wollte Charlotte wissen.


  Er nahm das Bild in beide Hände und musterte es genau. »Ist sie tot?«, fragte er, ohne den Blick von dem Foto zu nehmen.


  »Ja«, antwortete Charlotte.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie ist uns mal begegnet…« Er wandte sich um. »Thomas!«, rief er in die Wohnung. »Kommst du mal!«


  Sie hörten Wasser rauschen, dann öffnete sich eine Tür, und ein breitschultriger, ebenfalls recht ansehnlicher Mann mit blondem Bürstenhaarschnitt trat hinter den Schönling.


  »Was gibt’s?«, fragte er und legte Kiesler die Hand auf die Schulter.


  »Erinnerst du dich an dieses Mädchen?«


  Lauenheim betrachtete das Foto und runzelte die Stirn. »War das nicht die, die neulich mit dem Badetuch hier rumgelaufen ist? Wir haben uns noch gewundert.«


  »Wissen Sie, woher sie gekommen war?«, fragte Charlotte gespannt.


  Die beiden Männer blickten sich an. »Also, das weiß ich wirklich nicht mehr. Aber sie ist hinter einem Typen hergelaufen, daran kann ich mich erinnern«, meinte Lauenheim.


  »Stimmt«, fügte Kiesler hinzu, »den hab ich auch gesehen.«


  »Was war das für ein Typ? Können Sie ihn beschreiben?«


  »Nein«, sagte Kiesler und betrachtete das Foto. »Da kann ich Ihnen nicht helfen. Irgendein Typ halt, ganz normal, jedenfalls von hinten. Waren beide Richtung Ricklinger Stadtweg unterwegs. Wir waren auch nicht mehr ganz nüchtern.«


  »Ich hatte nämlich Geburtstag«, erklärte Lauenheim und tätschelte die Schulter seines Freundes.


  »Können Sie sich an die Kleidung erinnern, hatte er einen auffälligen Gang?«, fragte Charlotte.


  Lauenheim fuhr sich mit einer eleganten Bewegung durch die Haare. »Nein, wirklich nicht. War eben ganz normal angezogen. Ich hab auch nicht so drauf geachtet, bloß eben auf die Frau. Hab nur gesehen, wie sie hinter dem Kerl her in Richtung Bahnstation gelaufen ist.«


  »War sonst noch jemand draußen, der was gesehen haben könnte?«


  »Also … ich weiß das nicht mehr so genau … aber Moment, der Greis von gegenüber hat, glaub ich, auch kurz vor der Tür gestanden. Vielleicht hat der sie auch gesehen«, überlegte Kiesler. »Ist ein ziemlicher Spießer, aber wenn man so alt ist…« Er zuckte mit den Schultern, und die beiden grinsten sich an.


  »Danke«, sagte Charlotte enttäuscht, »falls Ihnen noch was einfällt, melden Sie sich doch bitte.« Sie drückte Lauenheim ihre Karte in die Hand.


  »Natürlich«, antwortete der und fixierte Hohstedt mit glänzenden Augen. »Und wenn Sie gern Sushi essen, können Sie doch mal zu uns in die Bar kommen, nach Linden. Wir machen auch Catering.«


  »Gern«, sagte Charlotte, die sich fragte, warum männliche Polizisten – sie mussten nicht mal schön sein – so anziehend wirkten. Auf beide Geschlechter.


  Hohstedt brummte irgendwas von »Esse keinen rohen Fisch«, und die beiden verabschiedeten sich.


  Sie versuchten es auch in den oberen Stockwerken. Im ersten und zweiten war niemand zu Hause, und auf dem Weg zum Dachgeschoss kam ihnen ein junger Mann eilig entgegen. Er sah die beiden einen Moment lang verdutzt an.


  »Wollen Sie zu mir? Ich hab’s total eilig. Schreib gleich ’ne Klausur und hab verschlafen.«


  Er wollte schon an den beiden vorbeistürmen, als Charlotte ihn am Ärmel festhielt. »Nur eine kurze Frage. Kennen Sie dieses Mädchen?«


  Der Junge warf einen schnellen Blick auf das Foto. »Nein, tut mir leid, nie gesehen. Ich muss echt los.« Dann ließ er die beiden stehen und sprang mit Riesenschritten die Treppe hinunter.


  »Siehst du«, schmunzelte Hohstedt, »der war auch ziemlich schnell.«


  »Allerdings«, brummte Charlotte.


  Sie befragten noch über eine Stunde die Bewohner der Nachbarhäuser, aber keiner wollte die Tote vom Kröpcke kennen oder gesehen haben.


  »So ein Jammer«, sagte Charlotte auf dem Weg zum Auto. »Wenn wir bloß eine bessere Beschreibung von dem Mann hätten, den die beiden gesehen haben.«


  »Ist doch gar nicht gesagt, dass der nun wirklich was mit unserer Toten zu tun hatte«, gab Hohstedt zu bedenken. »Vielleicht war der auch nur zufällig unterwegs.«


  »Und warum meldet er sich dann nicht?«


  »Ja, warum wohl nicht?« Manchmal redete Hohstedt wie ein Lehrer.


  Charlotte schnallte sich an. »Vielleicht war dieser Mann der Vater ihres Kindes, und sie ist deshalb hinter ihm hergelaufen. Vielleicht hat sie ihn nicht in Ruhe gelassen, und er ist ausgerastet und hat sie geschlagen. Immerhin hatte sie sich nicht mal die Zeit genommen, sich anzuziehen. Das wäre doch einleuchtend.«


  »Kann ja alles sein«, gab Hohstedt zu, »aber wenn wir keinen weiteren Zeugen finden und keine Beschreibung von dem Kerl haben, nützt uns das gar nichts.«


  Frustriert machten sich die beiden wieder auf den Weg zurück zurKFI. Hohstedt ging sofort in die Kantine, während Charlotte sich an dem neuen Kaffeeautomaten zu schaffen machte. Der servierte einem zwar alle möglichen Kaffeevariationen, vom Espresso bis zum Latte Macchiato mit Zimt, aber Charlotte favorisierte immer noch den guten alten Filterkaffee, auch wenn sich seit der Anschaffung des Automaten keiner mehr bemüßigt fühlte, Kaffee nach guter alter Tradition zu kochen. Meistens übernahm Charlotte das selbst.


  Jetzt wählte sie Cappuccino und machte sich auf den Weg in ihr Büro. Als sie an Ostermanns Tür vorbeilief, kam Bremer heraus. Charlotte fand, er sah ziemlich blass aus.


  »Na, Thorsten, gibt’s was Neues?«, fragte sie und nahm einen Schluck von dem Cappuccino.


  »Kann man wohl sagen«, flüsterte Bremer. »Wir sollten uns gleich im Besprechungsraum treffen. Wo ist Martin?«


  »Na, wo wohl? In der Kantine. Was ist denn los?«


  »Ich … ich hab’s selbst eben erst erfahren, es … das Kind ist wohl ermordet worden.«


  Charlotte ließ die Schultern hängen.


  »Wusste ich’s doch«, murmelte sie. »Weiß Ostermann Bescheid?«


  Bremer nickte. »Ich geh dann mal die anderen zusammentrommeln. Wir sehen uns in fünfzehn Minuten.« Bremer eilte davon, und Charlotte klopfte nach kurzem Überlegen an Ostermanns Tür und trat ein, ohne ein »Herein« abzuwarten.


  Ostermann telefonierte leise und sah seiner ersten Hauptkommissarin ausdruckslos entgegen.


  Sie ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich unaufgefordert auf seinen Besucherstuhl und blickte ihren Chef herausfordernd an.


  Der beendete das Gespräch mit einem »Ich rufe später zurück« und legte langsam auf.


  »Tja, wie die Dinge liegen…«, begann er dann, ohne Charlotte anzusehen, »haben wir es mit einer Kindstötung zu tun.«


  »Sieht so aus«, bestätigte Charlotte.


  »Nun ja, das ist zwar sehr bedauerlich, aber es kommt schon mal vor, dass eine verzweifelte junge Mutter ihr Kind umbringt.«


  »Wer sagt, dass es die Mutter war?«, fragte Charlotte scharf.


  »Na ja, oder der Vater hat die Nerven verloren«, beschwichtigte Ostermann. »Umso dringender ist es jetzt, dass wir endlich die Identität der Mutter feststellen.« Er beugte sich über den Tisch. »Frau Wiegand, Sie übernehmen natürlich angesichts dieser Entwicklung wieder die Leitung der Ermittlungen. Ich habe Herrn Bremer davon bereits in Kenntnis gesetzt. Soviel ich weiß, versammelt sich ihr Team gerade im Besprechungsraum. Ich kann leider nicht dabei sein, habe einen dringenden Termin.«


  Das Gespräch schien für ihn damit beendet. Charlotte erhob sich langsam und ging wortlos zur Tür.


  »Ach ja.« Ostermann schien noch etwas einzufallen. »Herr Dr.Querenberg ist Ihnen sehr dankbar, dass Sie ihm seine Tochter wieder zurückgebracht haben.«


  Charlotte schloss wortlos die Tür hinter sich und ging schnellen Schrittes den Flur entlang zum Besprechungsraum, in dem Maren Vogt und Bremer sich gerade hinsetzten.


  »Martin kommt sofort, Stefan ist in der Stadt bei Sport-Scheck, wegen der Tasche«, sagte Bremer.


  Charlotte hockte sich ebenfalls auf einen der kalten Stühle und stellte ihren Kaffee ab.


  »Was hat Wedel gesagt?«, wollte sie wissen.


  Bremer klappte seine Aktenmappe auf. »Das Kind ist wahrscheinlich seit etwa zwei bis fünf Tagen tot gewesen. Es hatte einen Hirnschaden, sprich das Gehirn war nicht voll entwickelt, wahrscheinlich durch einen Gendefekt. Gestorben ist es an einem Herzstillstand infolge einer Überdosis Barbiturate.«


  Hohstedt betrat mürrisch den Raum, in der einen Hand ein Brötchen, in der anderen einen Becher Kaffee. Er setzte sich Charlotte gegenüber.


  »Was gibt’s denn so Wichtiges?«, fragte er kauend.


  Als Bremer ihn aufgeklärt hatte, verschluckte er sich und hustete.


  »Das fehlte ja auch noch«, röchelte er dann und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Äh … das ist aber noch nicht alles.« Bremer ruckte unbehaglich auf seinem Stuhl herum.


  »Was denn noch?«, fragte Charlotte ärgerlich. Bremer ließ Informationen immer nur tröpfchenweise heraus.


  »Der Anruf kam eben erst aus dem Labor. DieDNAdes Kindes und die der Toten am Kröpcke stimmen nicht überein. Das Kind gehört nicht zu unserer unbekannten Toten.«


  Dieser Aussage folgte betretenes Schweigen.


  »Wie geht’s jetzt weiter?« Maren sah Charlotte an. Die drehte gedankenverloren ihren Kaffeebecher. »Wir müssen die Presse um Hilfe bitten.«


  »Das wird Ostermann nicht gefallen«, unkte Bremer.


  »Muss es ja auch nicht«, erwiderte Charlotte und stand auf. »Hast du eine bessere Idee?«


  Ostermann rutschte förmlich in sich zusammen, als Charlotte ihm die Neuigkeit überbrachte. Wie eine Luftmatratze, in die jemand hineingestochen hatte, schrumpelte er langsam hinter seinem Schreibtisch zusammen und strotzte nur so vor Selbstmitleid. Charlotte konnte ein gewisses Triumphgefühl nicht leugnen, obwohl sie es völlig unangemessen fand. Natürlich wäre es besser gewesen, Ostermann hätte recht behalten und das Kind wäre eines natürlichen Todes gestorben und eine überforderte Mutter oder der Vater oder beide hätten es in Panik einfach in die Ihme werfen wollen. Schließlich war das nicht so außergewöhnlich wie der Fall, mit dem sie es jetzt zu tun hatten.


  Ein merkwürdiges Zusammentreffen. Sonntagnacht starb am Kröpcke eine unbekannte Frau, die erst vor wenigen Wochen niedergekommen war, und etwa zur gleichen Zeit versuchte irgendjemand, die Leiche eines wenige Wochen alten Säuglings loszuwerden, von dessen Herkunft sie ebenfalls keine Ahnung hatten. Da gab es vielleicht einen Zusammenhang, aber wahrscheinlich hatten das tote Kind und die tote Frau gar nichts miteinander zu tun.


  Und was hatte es mit dem Verschwinden von Alina Wildner auf sich? Sie wussten es nicht. Sie wussten rein gar nichts, und das machte Charlotte furchtbar wütend. Und wenn sie wütend war, musste sie etwas tun.


  Die Pressekonferenz, die Ostermann am frühen Abend mit Charlotte abhielt, war alles andere als schmeichelhaft für die Ermittler. Sie konnten den Journalisten nur sagen, dass das Kind von der Ihme, so wurde es in der Presse genannt, vor circa drei Tagen durch Fremdverschulden gestorben war, sie keine Hinweise zu seiner Herkunft hatten und es von der Mutter keine Spur gab. Außerdem hatten sie noch keinerlei Hinweise zur Identität der Toten am Kröpcke.


  Der Leiter derKFIbat die Bevölkerung dringend um Mithilfe. Hatte jemand in den letzten Tagen an der Stadionbrücke oder am Ihmeufer etwas Verdächtiges beobachtet? Konnte jemand Hinweise zu der Toten am Kröpcke geben? Wer hatte in der Nacht von Sonntag auf Montag in der Innenstadt oder in der Stadtbahn eine junge Frau beobachtet, die nur mit einem Nachthemd und einem Badetuch bekleidet war? Wer war der junge Mann vom Friedrich-Ebert-Platz? Wusste jemand etwas über den Verbleib von Alina Wildner?


  Fragen konnten mit Rücksicht auf die laufenden Ermittlungen nicht beantwortet werden. Die Konferenz war in weniger als zwanzig Minuten vorbei.


  Ostermann ging gesenkten Hauptes zu seinem Büro, fast tat er Charlotte leid. Diese Geschichte drohte ihm seinen schönen Abschied kaputt zu machen.


  Als Charlotte um kurz nach acht ihre Wohnungstür von innen schloss, war alles still. Unter der Küchentür drang ein Lichtstreifen in den dämmrigen Flur. Im Wohnzimmer war es ruhig, und aus Jans Zimmer drang ebenfalls kein Laut. Charlotte warf ihren Schlüssel in das Körbchen auf der Garderobe und ging in die Küche. Ihre Mutter saß am Tisch. Vor sich eine Tasse mit einer hellen Flüssigkeit. Charlotte tippte auf Pfefferminztee. Mutter Wiegand wandte ihr langsam ein ernstes Gesicht zu.


  »Ach, Charlotte«, sagte sie leise, »ich hätte nie gedacht, dass es mal so enden würde. Wir … dein Vater und ich, hatten uns so viel vorgenommen, wollten reisen und … wir hatten ja auch immer gehofft, dass du uns noch mal zu Großeltern machen würdest, aber na ja.« Sie winkte ab, bevor Charlotte etwas sagen konnte. »Und jetzt … jetzt steh ich vor den Scherben meiner Ehe. Was soll ich denn jetzt bloß machen?«


  Sie kramte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Tränen ab, die über ihre faltigen Wangen liefen. Charlotte schloss die Tür und setzte sich neben ihre Mutter an den Tisch.


  »Mama, findest du nicht, dass du überreagierst? Du weißt doch gar nicht wirklich, ob Papa…« Charlotte wusste nicht, wie sie weiterreden sollte, aber ihre Mutter vollendete den Satz für sie: »…fremdgeht. Du kannst es ruhig aussprechen. Es wird dadurch auch nicht schlimmer.«


  »Mama, weißt du das wirklich genau? Papa sagt, du spinnst.«


  Ihre Mutter sah sie zornig an. »Natürlich sagt er das. Er will ja keine Scheidung, das würde unsere ganzen Ersparnisse durcheinanderbringen.«


  Charlotte schluckte. »Willstdudas denn? Eine Scheidung?«


  Mutter Wiegand schwieg eine Weile und umklammerte ihre Tasse. »Nein, natürlich nicht«, flüsterte sie dann, »aber was bleibt mir denn übrig? Mit einem Mann, der in aller Öffentlichkeit mit anderen Frauen…«


  »Was mit anderen Frauen?«, unterbrach sie Charlotte.


  Ihre Mutter zog die Schultern hoch. »Sie waren in diesem Bistro in der Innenstadt, ich hab sie durchs Fenster gesehen. Deinen Vater und diese … Person.«


  »Was für eine Person? Und was genau hast du gesehen?« Charlotte wurde langsam nervös. Am Ende bildete ihre Mutter sich doch nicht alles nur ein.


  »So eine Blonde, Großgewachsene, genau wie damals. Sie hatten wohl eine Verabredung, und ich hab gesehen, wie sie sich umarmt haben.«


  »Aha.« Charlotte überlegte. Das konnte alles und nichts bedeuten.


  Sie musste mit ihrem Vater sprechen.


  »Mama«, sagte sie und legte ihrer Mutter den Arm um die Schulter, du solltest nichts überstürzen. Ich werde mit Papa reden, dann sind wir hoffentlich beide schlauer.«


  »Ach, Kind, was soll denn das nützen?«


  »Das werden wir sehen.« Charlotte stand auf. »Gibt’s irgendwas zu essen?«


  Mutter Wiegand sprang auf. »Kind, natürlich, du musst ja am Verhungern sein. Komm. Ich hab Hühnersuppe für dich.«


  Charlotte schloss die Augen. »Mmh, Hühnersuppe, ich geh kurz ins Bad. Wo sind denn eigentlich die anderen?«, fragte sie im Weggehen.


  Ihre Mutter hantierte bereits wieder am Herd herum. »Ich weiß es nicht, hab den ganzen Tag niemanden gesehen«, rief sie ihrer Tochter hinterher.


  Seltsam, dachte Charlotte, Rüdiger müsste doch im Laufe des Tages mal aufgetaucht sein. Immerhin war er seine Schiene los. Angerufen hatte er sie jedenfalls nicht. Musste sie sich Sorgen machen? Während sie sich auszog, wählte sie seine Handynummer. Die Mobilbox antwortete. Charlotte legte das Handy weg und stieg unter die Dusche.


  Zehn Minuten später saß sie mit Jeans und T-Shirt am Küchentisch und löffelte hingebungsvoll die Hühnersuppe ihrer Mutter. Rüdiger war erwachsen und wusste, was er tat. Worüber machte sie sich Sorgen? Dass er sie einen ganzen Tag lang nicht angerufen hatte? Das war nachvollziehbar, immerhin hatte er in den letzten Tagen mehrfach erfolglos versucht, sie zu erreichen. Kein Wunder, dass er beleidigt war und ihr das jetzt heimzahlte. Charlotte legte den Löffel weg und stand auf, um den Tisch abzuräumen.


  »Lass nur, Kind«, sagte ihre Mutter, die ihr schweigend gegenübergesessen hatte, »ich bin froh, wenn ich was zu tun habe.«


  In diesem Moment wurde die Wohnungstür geöffnet. Charlotte ging auf den Flur, Bergheim kam ihr mit leichtem Hinken entgegen. Er lächelte, nahm ihren Kopf in seine Hände und küsste sie auf den Mund.


  »Endlich kann ich wieder gehen und gleichzeitig meine Hände benutzen«, strahlte er.


  »Aber, wo bist du denn den ganzen Tag gewesen?«, wollte Charlotte wissen.


  »Im Nordstadtkrankenhaus, in der Markthalle, an der Ihme, beim Physiotherapeuten und in der Direktion.«


  »Ach«, sagte Charlotte schwach. »Und wieso…?«


  »Weil ich lange genug gefaulenzt habe.«


  »Und, bist du zu irgendwelchen Ergebnissen gekommen, jetzt, wo du wieder fleißig bist?«


  »Nein, ich wollte mir den Fundort der … des toten Kindes ansehen und hab mich kurz mit Thorsten unterhalten.« Bergheim ging in die Küche. »Gibt’s was zu essen?« Mutter Wiegand hatte ihm schon einen Teller hingestellt. »Ach, wie das duftet, genau das Richtige für einen Rekonvaleszenten.«


  Er setzte sich an den Tisch und aß.


  »Du bist noch krankgeschrieben.«


  »Montag bin ich wieder dabei. Du kannst mich nachher über alles aufklären.«


  »Wer sagt das, dass du wieder dabei bist?«


  »Ostermann.«


  »Du hast mit ihm gesprochen?«


  »Ja, geht ihm nicht gut, dem Armen.« Bergheim legte den Löffel weg und hielt seiner Schwiegermutter den Teller hin. »Kann ich noch was haben?«


  Die nahm strahlend den leeren Teller in Empfang.


  Bergheim zappte sich durch die Programme, während Charlotte versuchte, ihren Vater zu erreichen. Zu Hause war er nicht, dort hatte sie es schon versucht, und sein Handy hatte er ausgeschaltet, das hatte sie auch schon versucht. Ihre Mutter war zu Bett gegangen.


  Langsam machte Charlotte sich Sorgen. Vielleicht sollte sie Andrea anrufen, aber sie wollte ihrer Schwester nicht den Urlaub verderben. Also würde sie es weiter versuchen, und wenn ihr Vater sich stur stellte, musste sie eben nach Bielefeld fahren und ihn sich persönlich vorknöpfen. Ja. So würde sie es machen, dachte sie, nahm ihrem Freund die Fernbedienung weg und ging zu Bett.


  FÜNF


  Bergheim war am nächsten Morgen nicht davon abzubringen, mit in die Direktion zu fahren.


  »Was willst du denn da?«, fragte Charlotte. »Wenn sich niemand meldet, der unsere Tote gekannt hat oder was von einem verschwundenen oder toten Kind weiß, können wir gar nichts tun, außer uns um das Tagesgeschäft zu kümmern. Kannst dich natürlich gerne noch mal mit diesem paranoiden Querulanten unterhalten, der seine Nachbarn jetzt zum vierten Mal angezeigt hat, weil sie wieder mal versucht haben, ihn zu vergiften.«


  »Meine Güte, es wäre denen ja zu wünschen, dass sie damit endlich mal erfolgreich sind.« Bergheim grinste. »Wenn sich in eurem Fall nichts tut, kann ich auch wieder gehen. Bin ja krankgeschrieben.«


  »Du wirst dir noch den Hals brechen, wenn du deinem Fuß nicht ein bisschen Ruhe gönnst«, sagte Charlotte.


  »Ach was«, widersprach Bergheim, »ich geh ja nachher noch zur Physiotherapie.« Er folgte ihr betont leichtfüßig die Treppe hinunter. Dass er dabei das Gesicht verzog, konnte Charlotte nicht sehen.


  In der Direktion stand Maren bereits in ihrem Büro und wartete auf sie.


  »Hallo, Rüdiger«, begrüßte sie Bergheim mit einem Lächeln und wandte sich dann an Charlotte. »Anscheinend haben heute mal ein paar Leute die Zeitung gelesen. Ein junges Mädchen hat angerufen und gefragt, ob sich denn niemand gemeldet hätte, der die Tote am Kröpcke vermisst.«


  »Und, was weiter?«


  »Na ja, wir haben natürlich gleich nachgehakt, und dann hat sie gesagt, dass es eine Freundin von ihr wäre.«


  Charlottes Herz schlug schneller. »Und, habt ihr den Namen, die Adresse?«


  »Ja klar, die Anruferin heißt Jennifer Wolfram und wohnt in Oberricklingen. Wir könnten sie in derMHHerreichen, da macht sie gerade ein Praktikum, hat sie gesagt.«


  »Na endlich«, seufzte Charlotte, »es geht weiter.«


  »Und es gibt noch was«, fuhr Maren fort.


  »Was?«


  »Es gibt einen Zeugen, der am letzten Freitag fast von etwas erschlagen worden wäre. Jemand hat irgendwas von der Stadionbrücke geworfen, und es wäre ihm fast auf dem Kopf gelandet.«


  »Ist der Zeuge glaubwürdig?«


  »Wie man’s nimmt. Er wollte unter der Brücke übernachten – genauso sieht er auch aus, wenn du mich fragst. Er sitzt vorn in der Anmeldung, und er hat auch gleich nach einer Belohnung gefragt.«


  »Das auch noch«, sagte Charlotte und wandte sich nach Bergheim um. »Das wäre doch was für dich, Rüdiger. Unterhalt dich mal mit ihm. Vielleicht hat er ja wirklich was zu erzählen. Und du kommst mit in dieMHH, Maren.«


  Charlotte und Maren gingen den langen, breiten Korridor in derMHHentlang. Er glich eher einer Einkaufsmeile als einem Krankenhausflur. Es gab Boutiquen, einen Bücherladen, eine Bibliothek, einen Blumen- und Geschenkeshop und diverse Cafés und Schnellrestaurants. Die beiden holten sich Kaffee, suchten sich einen Tisch nahe am Gang und warteten.


  Kaum zehn Minuten später kam ein ganz in Weiß gekleidetes dunkelhaariges Mädchen mit Brille, zu der die Beschreibung passte, die Maren von der jungen Frau selbst erhalten hatte, suchend den Gang entlang. Dass sie klein und ziemlich rund war, hatte Jennifer aber unterschlagen. Charlotte, die gerade einen Schluck von dem geschmacklosen, aber sehr heißen Kaffee genommen und sich die Zunge verbrannt hatte, zog scharf die Luft ein und winkte die junge Frau heran. Sie kam zögernd auf die beiden zu.


  »Sind Sie die Polizistinnen?«


  Maren nickte und zeigte ihren Ausweis. Charlotte schnappte noch nach Luft. Jennifer gab beiden die Hand und Maren bat sie an den Tisch.


  »Möchten Sie auch Kaffee? Oder was anderes?«


  »Nein, nein«, antwortete die junge Frau leise, »ich hab auch gar nicht so lange Zeit. Hab der Stationsschwester nichts davon gesagt, dass ich … was mit der Polizei zu bereden hab.«


  »Sie haben die Tote gekannt?« Charlotte war viel zu neugierig, um sich mit Small Talk aufzuhalten.


  »Natürlich, sie war meine Schulfreundin.« Sie sah Charlotte fragend an. »Hat sich denn sonst noch keiner gemeldet, der sie erkannt hat? Ich meine, sie hat eigentlich nicht so dunkle Haare. Sieht schon ein bisschen anders aus als früher, ich hab sie auch nicht sofort erkannt, aber ihr Vater … Vor anderthalb Jahren hat sie die Schule geschmissen und hat gesagt, dass sie wegwollte. Ich glaube, sie kam nicht gut mit ihrem Vater aus. Und seitdem hab ich nichts mehr von ihr gehört. Ich hab immer wieder versucht, sie zu erreichen, über ihre Handynummer, aber sie ist nie rangegangen und hat auch nicht zurückgerufen.«


  »Vielleicht sagen Sie uns einfach erst mal den Namen«, schlug Charlotte vor.


  »Sie hieß Janina. Janina Heimann.« Frau Wolfram schlug die Augen nieder. »Wie … wie ist sie denn umgekommen?«


  »Das wissen wir nicht genau«, antwortete Charlotte. »Was meinen Sie damit, sie kam nicht gut mit ihrem Vater aus? Und was ist mit ihrer Mutter?«


  »Ihre Mutter ist vor zwei Jahren gestorben. Sie … sie ist wohl gestürzt, aber Janina hat mir nie genau erzählt, was passiert ist. Und … ich weiß ja nicht, was ich hier alles sagen darf, aber der Vater, der hat sie öfter verprügelt. Ich weiß noch, wie Janina mit einem Riesenveilchen in die Schule kam. Natürlich hat sie versucht, es wegzuschminken, aber so was sieht man doch. Und deswegen hat sie auch gesagt, sie will abhauen und zu ihrer Oma nach Braunschweig.«


  »Und«, fragte Charlotte gespannt, »weißt du, wie die Oma heißt?«


  »Nein, das war die Mutter ihrer Mutter, und deren Mädchennamen kenn ich nicht.«


  »Hatte sie noch andere Freundinnen, mit wem war sie zusammen? Hatte sie vielleicht einen Freund?« Charlotte hatte so viele Fragen.


  »Keinen bestimmten«, antwortete Jennifer. »Sie kannte ziemlich viele Jungen aber nur oberflächlich, glaub ich. Von einem festen Freund hat sie nie was gesagt.« Jennifer sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt auch echt wieder hoch, sonst krieg ich Ärger. Die Schwester ist ein totaler Drachen.«


  Charlotte klopfte der jungen Frau auf die Schulter. »Okay. Alles andere wird uns ihr Vater erzählen. Du warst uns eine große Hilfe. Wir sind dir wirklich dankbar.«


  Jennifer errötete vor Freude und stand auf. Sie ließen sich noch Namen, Adresse und Handynummer der Toten geben und verabschiedeten sich.


  »Und wenn der Drachen was zu meckern hat, dann ruf mich an.« Charlotte drückte Jennifer ihre Karte in die Hand. »Ich sag ihr dann, dass du eigentlich einen Orden verdient hättest.«


  Sie zwinkerte der jungen Frau zu, und dann gingen sie. Es gab eine Menge zu tun.


  ***


  Der Mann, dem Bergheim an seinem Schreibtisch gegenübersaß, war alt und roch nach Urin. Er tat sich ein bisschen schwer mit seinen Personalien. Sein Name sei Erwin Müller, sagte er, aber Bergheim glaubte ihm kein Wort. Einen Ausweis hatte er nicht, ebenso wenig wie einen festen Wohnsitz. Er trug einen grauen Mantel, darunter einen blauen fleckigen Wollpullover. In seinem Bart hingen Brötchenkrümel. Anscheinend hatte ihm jemand ein Brötchen aus der Kantine spendiert.


  Bergheim räusperte sich. »Herr Müller, was genau ist in der Nacht von letzten Freitag auf Samstag passiert?«


  »Ja, ich habe es Ihrem Kollegen unten ja bereits gesagt…«, ganz im Gegensatz zu seinem ungepflegten Äußeren konnte man sich über seine Ausdrucksweise nicht beschweren…, »ich hätte das Ding beinahe auf den Kopf bekommen, ist direkt an mir vorbei ins Gebüsch geflogen.«


  »Haben Sie gesehen, wer ›das Ding‹ geworfen hat?«


  »Nein, hab ich nicht, aber ich hab ein Auto gehört.«


  »Haben Sie eine Ahnung, welche Marke?«


  Erwin Müller sah Bergheim vorwurfsvoll an. »Nein, ich kann zwar eine Menge Dinge, aber eine Automarke am Geräusch erkennen gehört nicht dazu.«


  »Aha«, sagte Bergheim. »Und? Haben Sie nicht nachgesehen, was da von der Brücke geflogen kam?«


  Müller blickte Bergheim verdutzt an.


  »Äh, nein«, antwortete er und kratzte sich am Kinnbart.


  Bergheim stand auf. »Kommen Sie mit, wir nehmen Ihre Fingerabdrücke.«


  »Nein«, wehrte sich Müller und klammerte sich mit beiden Händen am Stuhl fest. »Ich hab nichts getan. Das können Sie nicht machen.«


  »Doch«, konterte Bergheim, »von Märchenerzählern nehmen wir grundsätzlich die Fingerabdrücke.«


  »Ist ja gut, ist ja gut«, meinte Müller beschwichtigend. »Ich wollte schon nachgucken, was die da runtergeschmissen hatten, aber ich hab’s nicht gefunden und … na ja, dann bin ich halt in die Ihme gefallen, war nicht ganz bei mir. Und dann, dann war ich froh, dass ich nicht abgesoffen bin. Und jetzt komm ich zu Ihnen und mach meine Aussage, wie sich das für’n anständigen Bürger gehört und Sie, Sie wollen meine Fingerabdrücke…«


  Müllers rhetorische Fähigkeiten nahmen mit zunehmender Empörung ab, stellte Bergheim fest.


  »Okay«, sagte er, »ich nehme Ihre Aussage zu Protokoll.«


  »Äh, gibt’s da nicht so was wie ’ne Belohnung, wenn man was aussagt?«, wollte Müller wissen.


  »Nur wenn eine ausgesetzt ist, was in diesem Fall nicht der Fall ist. Und jetzt kommen Sie mit. Wegen der Fingerabdrücke.«


  Aber Müller weigerte sich, von seinem Stuhl aufzustehen. Und da weder Bergheim noch einer seiner Kollegen Lust hatten, den übel riechenden Mann anzufassen, versprach Bergheim ihm eine Flasche Schnaps. Das überzeugte Müller dann.


  »Jägermeister muss es sein, bloß keinen Wacholder oder Kümmel. Jägermeister, haben Se gehört?«


  »Ja, ja, geht klar«, murrte Bergheim, der bereits im Computer nach Erwin Müller suchte und tatsächlich eine Akte über ihn fand.


  »Ach, da fällt mir noch was ein.« Müller zwängte sich an dem Uniformierten vorbei wieder ins Büro. »Das Auto war dunkel und hatte ’ne Werbung aufm Dach. Von wem, weiß ich nicht. War auf jeden Fall was Rotes.«


  Bergheim sah auf. »Also haben Sie den Wagen doch gesehen?«


  »Ja, aber nur von hinten, der hat nämlich nicht angehalten. War dunkel und hatte kein Hinterteil. War hinten glatt runter.«


  »Würden Sie die Form wiedererkennen?«, fragte Bergheim hoffnungsvoll.


  Vielleicht war die Investition der Flasche Jägermeister ja doch kein reines Verlustgeschäft. Er nahm den Hörer ab und rief Kramer an. Der sollte sich mit Müller mal ein paar Automodelle angucken. Er überlegte noch, ob er ihn vor Müllers Duftwolke warnen sollte, ließ es dann aber bleiben.


  ***


  Charlotte steuerte über die Bückeburger Allee Richtung Wettbergen, Maren saß neben ihr. Beide Frauen hingen ihren Gedanken nach.


  »Ich kann das absolut nicht begreifen«, sagte Maren, als Charlotte in die Hamelner Chaussee einbog, »dass kein Mensch außer Jennifer das Mädchen erkannt haben will. Wie kann so was passieren? Auch wenn sie keinen großen Freundeskreis hatte. Es muss doch Lehrer geben, Ärzte, Zahnärzte, bei denen sie in Behandlung war. Oder zumindest eine Bäckereiverkäuferin, die sich an das Mädchen erinnert, wenn sich schon aus der Familie keiner meldet.«


  »Wenn es sich tatsächlich um diese Janina Heimann handelt«, antwortete Charlotte.


  »Kann ja auch sein, dass Jennifer sich irrt. Auch wenn ich das nicht glaube. Wenn sie es tatsächlich ist, müssen wir hier ein paar Leuten mal kräftig auf den Zahn fühlen.«


  Maren hatte sich per Telefon bestätigen lassen, dass in der Hauptstraße in Wettbergen tatsächlich noch ein Herr Heimann wohnte. Sie parkten den Wagen am Straßenrand und betraten das Grundstück eines zweistöckigen, in schmutzigem Weiß verputzten Mehrfamilienhauses. Ein kaputter Fahrradständer stand auf dem gepflasterten Vorplatz neben einem Müllcontainer. Sie klingelten im zweiten Stock und warteten. Nichts rührte sich.


  »Sag ich doch«, meinte Maren, »der ist arbeiten.«


  Plötzlich bewegte sich die schwere weiße Gardine vor dem Fenster im Erdgeschoss. Charlotte klingelte dort. Es dauerte eine Weile, bis der Türsummer ging. Sie betraten ein dunkles Treppenhaus, das nur durch ein kleines Verbundglasfenster belichtet wurde. Rechts von der Treppe war eine Tür einen Spalt breit geöffnet, durch den sie ein Augenpaar misstrauisch beobachtete. Charlotte zog ihren Ausweis und hielt ihn dem Augenpaar hin.


  »Wiegand, Kripo Hannover«, sagte sie, »Frau…«, die Höhe, aus der sie beäugt wurde, ließ vermuten, dass es sich um eine Frau handelte, »…Dölling«, stand auf dem Schild neben der Tür.


  Eine Hand fuhr durch den Spalt und riss ihr den Ausweis aus der Hand. Charlotte wollte protestieren, hielt sich aber zurück. Maren grinste. Nach einer halben Minute wurde die Tür zugeknallt. Man hörte ein Rasseln, und gleich darauf wurde die Tür wieder aufgerissen und die beiden Beamtinnen wurden in das Allerheiligste eingelassen.


  Charlotte hatte richtig vermutet. Es handelte sich um eine Frau, eine alte Frau mit grauen kurzen Haaren und einem faltigen Gesicht. Der Mund war eingefallen, und das Kinn stand vor. Offensichtlich trug sie kein Gebiss. Charlotte kam sofort die alte Hexe bei Hänsel und Gretel in den Sinn. Nur, dass diese Hexe sie freundlich anlächelte. Das Misstrauen schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  »Sie müssen das verstehen«, lispelte Frau Dölling, »heutzutage kann man ja nicht mal mehr in den eigenen vier Wänden sicher sein.«


  »Da haben Sie vollkommen recht«, stimmte Charlotte zu. »Vielleicht können Sie uns weiterhelfen. Wir wollten mit Herrn Heimann sprechen, aber er ist wohl nicht zu Hause…«


  Frau Dölling winkte ab. »Der ist so gut wie nie zu Hause. Sitzt immer in der Spielhalle in Ricklingen. Wollen Sie vielleicht reinkommen, ich hab gerade Tee gekocht.«


  Charlotte und Maren folgten Frau Dölling in ein helles Wohnzimmer, mit einem großen Fenster, das auf eine Rasenfläche zeigte, die von einer Hainbuchenhecke begrenzt wurde. Es gab eine Wäscheleine und – Charlotte konnte es kaum glauben – eine Vorrichtung zum Teppichklopfen. Jedenfalls glaubte sie, dass dieses rostige Rohrgestell eine Teppichstange war.


  Das Wohnzimmer war erstaunlich modern eingerichtet. Eine Sitzgruppe aus hellem Leder – oder war es Kunstleder? – umrahmte einen Couchtisch mit Glasplatte. An der Wand gegenüber stand eine Regalwand mit einem Flachbildfernseher. Frau Dölling war Charlottes Blick gefolgt.


  »Den hat mir mein Sohn gekauft und die ganze Einrichtung hier.« Sie machte eine ausladende Handbewegung, die nicht nur das Wohnzimmer, sondern die ganze Wohnung einzuschließen schien. »Ich hätte ja meine alten Sachen ganz gern behalten, aber … na ja, setzen Sie sich doch.«


  Die beiden setzten sich auf das Sofa und nahmen dankend den Tee an. Er war stark und schwarz, sah fast aus wie Kaffee. Charlotte nahm ihn mit Milch und legte Frau Dölling dann das Foto von Janina Heimann vor.


  »Kennen Sie dieses Mädchen?«, fragte sie gespannt und nahm einen Schluck von dem sehr schmackhaften Tee, den Frau Dölling in geblümten Goldrandtassen serviert hatte.


  Die Frau nahm das Foto, schob ihre Brille hoch und hielt es sich direkt vor die Nase.


  »Also, wenn ich mich nicht irre, dann könnte das die Janina sein. Die hatte aber nicht so dunkle Haare. Meine Güte, was ist denn mit dem Mädchen?«


  »Sie ist tot. Sind Sie sicher, dass es sich um Janina Heimann handelt? Schauen Sie noch mal genau hin«, bat Charlotte.


  Frau Dölling tat, wie ihr geheißen, betrachtete gründlich das Foto und schüttelte dann den Kopf. »Ja, ich bin da nicht ganz sicher, meine Augen sind nicht mehr so gut, und ich hab das Mädchen schon sehr lange nicht mehr gesehen. Aber ähnlich sieht sie schon aus.«


  »Wissen Sie, wo Janina Heimann sich aufhält, falls sie es nicht ist?«, wollte Charlotte wissen.


  Frau Dölling seufzte. »Ja, das war ein Trauerspiel mit dem Kind, hat es nicht leicht gehabt, müssen Sie wissen. Die Mutter so früh gestorben und der Vater … na ja. Jedenfalls hat der Heimann zu mir gesagt, dass sie zu ihrer Großmutter nach Braunschweig abgehauen ist. Das ist aber schon ziemlich lange her, bestimmt schon über ein Jahr.«


  »Können Sie uns ein bisschen was über das Mädchen erzählen? Wissen Sie, ob sie einen Freund hatte? Bekam sie öfter Besuch?«


  Frau Dölling nahm sich einen von den Butterkeksen, die in einer fein ziselierten Schale auf dem Tisch standen, und knabberte mit ihrem zahnlosen Kiefer daran herum.


  »Wissen Sie, das Kind ist hin und wieder bei mir gewesen, nachdem die Mutter gestorben war und auch vorher schon, wenn der Vater mal wieder einen seiner … Tage hatte. Da hab ich die beiden manchmal bis in den Garten schreien gehört, und das Kind hatte öfter mal blaue Flecken, und die kamen nicht davon, dass sie sich gestoßen hat, obwohl sie das immer gesagt hat.«


  Frau Dölling wedelte mit dem abgelutschten Keks vor Charlottes Nase herum. Maren, die mit ihrem Notizblock neben ihr saß, rümpfte die Nase.


  »Was ist mit der Mutter passiert?«, fragte Charlotte.


  »Ja.« Frau Dölling steckte den Keks wieder in den Mund, kaute und erzählte dabei unbeirrt weiter und verteilte Keksbrei auf ihrer dunkelblauen Bluse. »Das war so eine Sache. Ich weiß noch, dass damals auch die Polizei da war. Die Frau war nämlich die Treppe runtergestürzt. Schlaftabletten hatte sie genommen, haben se hinterher gesagt. Aber ich frage Sie? Wieso nimmt die denn am frühen Morgen Schlaftabletten? Die nimmt man doch wohl abends oder wenigstens nachts.«


  Da musste Charlotte ihr recht geben. »Was war Janina für ein Mädchen? Können Sie sie beschreiben?«


  »Also, sie war ein ganz stilles Kind, sehr lieb, aber … wie soll ich das sagen, nicht besonders helle.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, sie konnte nicht gut lesen und schreiben.« Frau Dölling tunkte einen Keks in ihren Tee.


  »Also war sie Legasthenikerin?«


  »Was weiß ich, wie sie das heute nennen. Heute hat man ja für alles einen Namen, und alles ist eine Krankheit, gegen die man Tabletten nehmen kann. Als mein Sohn mal nicht still sitzen wollte, da hab ich ihn dreimal bis zum Friedhof gejagt, da war er hinterher froh, wenn er sich hinsetzen durfte. Heute kriegen die Kinder Tabletten, hat mir meine Schwiegertochter erzählt, die arbeitet im Kindergarten, müssen Sie wissen.«


  »Sie haben also das Mädchen seit über einem Jahr nicht mehr gesehen?«, hakte Charlotte nach. »Hat sie Ihnen gesagt, dass sie zu ihrer Oma wollte?«


  »Nein, das hat der Vater gesagt, als ich mal nachgefragt hab, wie’s ihr geht.«


  »Wissen Sie, wo Herr Heimann arbeitet?«


  Frau Dölling gluckste und stellte ihre Tasse ab. »Der arbeitet doch nicht. Jedenfalls nicht im Moment. Manchmal, da geht er abends regelmäßig los. Dauert immer so sechs Wochen. Weiß nicht, was er dann macht, aber im Moment hängt er entweder zu Hause rum oder in der Spielhalle.«


  Charlotte legte ihre Karte auf den Tisch, trank ihren Tee aus und stand auf.


  »Frau Dölling, wir danken Ihnen für Ihre Hilfe. Falls Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


  Frau Dölling erhob sich ebenfalls und begleitete die beiden Beamtinnen mit kleinen Trippelschritten zur Tür.


  »Es war sehr nett, mit Ihnen zu plaudern«, sagte sie und strahlte Charlotte an. »Kommen Sie mich doch mal besuchen, wenn Sie Zeit haben. Würde mich freuen.«


  Charlotte nickte, und die beiden verließen die alte Frau mit dem Gefühl, bald Antworten auf ihre Fragen zu erhalten. Sie machten sich wortlos auf den Weg nach Oberricklingen und parkten vor der Spielhalle.


  Sie betraten den dunklen Vorraum, wo hinter Sicherheitsglas eine junge dunkelhaarige Frau saß, die ihnen misstrauisch entgegensah.


  Charlotte zeigte ihren Ausweis, den die Frau mit unbewegter Miene musterte.


  »Wir wollen uns nur umsehen, suchen einen Zeugen«, sagte Charlotte und ging in den angrenzenden Raum, der sie mit flackernden, bunten Lichtern, dem Brummen von hochgetunten Motoren, quietschenden Reifen, Glockengebimmel und allen möglichen Variationen von Knallen, Scheppern und Klirren willkommen hieß. Die Spielhalle war gut besucht. Männer jeder Altersgruppe versuchten sich an simulierten Rennstrecken, ballerten mit Schnellfeuerwaffen auf imaginäre Aliens oder fütterten Spielautomaten mit Münzen.


  Charlotte sah sich um und war sich in dem Moment, als sie ihn sah, sicher, dass sie Janinas Vater gefunden hatte. Er saß völlig selbstvergessen auf einem Barhocker vor einem Spielautomaten. Der Mann war erschreckend mager, dünnes Haar fiel ihm auf die Schultern, die in einer schwarzen Kunstlederjacke steckten. Die hellen Turnschuhe waren fleckig, einer hatte vorn ein Loch.


  Charlotte klopfte dem Mann auf die Schulter, was ihn erschreckt aufblicken ließ. Als er Charlottes Ausweis sah, verengten sich seine Augen.


  »Können wir uns einen Moment unterhalten?« Charlotte sprach laut, um die Geräuschkulisse im Raum zu übertönen. Der Mann schien sich bedroht zu fühlen.


  »Nein, können wir nicht«, schnauzte er und warf ein paar Münzen in den Automaten.


  Charlotte warf Maren einen Blick zu und hielt dem Mann das Foto des toten Mädchens vor die Nase. Der warf zunächst einen kurzen Blick darauf und schob dann Charlottes Hand zur Seite.


  »Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Ist das Ihre Tochter?«, schrie Charlotte und hätte dem Mann am liebsten seinen schmierigen Schädel eingehauen. Aber er wurde stutzig und wagte einen etwas längeren Blick auf das Bild. Dann nahm er Charlotte das Foto aus der Hand und stand von seinem Barhocker auf.


  »Was soll das heißen?«, blaffte er sie an. »Was ist mit ihr?«


  »Ist das Ihre Tochter Janina?«, grollte Charlotte. Sie war kurz davor, die Geduld zu verlieren.


  »Ja, sieht so aus. Was ist mit ihr?«


  »Kommen Sie mit!«, kommandierte Charlotte, packte denn Kerl am Arm und zog ihn hinter sich her. Er war wohl zu erstaunt, um Widerstand zu leisten.


  »Also, ist das nun Ihre Tochter? Oder wollen Sie mir erzählen, Sie erkennen sie nicht?«


  Der Mann betrachtete erneut das Bild. »Ja, sieht aus wie Janina. Haare sind’n bisschen dunkler als früher, aber sonst … Ist irgendwas mit ihr?«


  »Allerdings«, sagte Charlotte, »Ihre Tochter wurde am Montag tot an der Kröpcke-Uhr gefunden, und seitdem versuchen wir, sie zu identifizieren! Wollen Sie ernsthaft behaupten, Sie haben davon nichts mitbekommen?«


  »Genau das.«


  Charlotte platzte der Kragen. Der Kerl war ja überhaupt nicht aus der Fassung zu bringen. Sie bemühte sich dennoch, ruhig zu bleiben.


  »Kommen Sie bitte mit. Wir haben ein paar Fragen. Außerdem muss jemand Ihre Tochter identifizieren. Meinen Sie, Sie kriegen das hin?«


  Heimann schluckte. »Ja … klar.«


  Sie legten den Weg zur Rechtsmedizin schweigend zurück. Jeder hatte wohl genügend Stoff zum Nachdenken.


  Der Anblick seiner toten Tochter ging aber dann doch nicht spurlos an Heimann vorbei. Auf dem Weg zurKFIsaß er blass und still im Fond neben Maren, die ihn genau beobachtete.


  In der Direktion angekommen, ließ Charlotte Heimann in ihr Büro bringen. Hohstedt war gerade zur Stelle und bekam den Auftrag, ihn nicht aus den Augen zu lassen.


  Sie selbst ging in die Kantine, um sich ein Stück Schokoladenkuchen und einen Kaffee zu genehmigen. Vielleicht würde das ihre Aggressionen so weit herunterfahren, dass sie dem Kerl nicht den Hals umdrehte.


  Zwanzig Minuten später betrat Charlotte äußerlich ruhig ihr Büro. Hohstedt atmete hörbar aus, als sie eintrat. Er nickte ihr zu, und sie gab ihm ein Zeichen, vor der Tür stehen zu bleiben. Hohstedt bezog Stellung und wartete.


  Charlotte ließ sich Zeit. Heimann saß ihr schweigend gegenüber und spielte mit ein paar Euromünzen. Er sah ziemlich abgerissen aus, fand Charlotte. An der schwarzen Jacke fehlten zwei Knöpfe, das blau-weiß karierte Hemd war zerknittert und am Kragen abgewetzt. Er trug einen Schnäuzer, der seinen Mund fast vollständig verdeckte, was ziemlich unappetitlich aussah. Hellgraue, kleine Augen sahen sie lauernd an. Die Nase war lang und schmal.


  »Eine Unverschämtheit ist das, mich hier so lange warten zu lassen«, maulte er.


  Charlotte sah ihn scharf an. »Na, wenn Sie sonst keine Sorgen haben … vielleicht erklären Sie mir mal, was Ihre Tochter fast unbekleidet mitten in der City zu suchen hatte und wieso Sie sie nicht mal vermisst haben.«


  Heimann verschränkte die Arme. »Meine Tochter ist schon vor über einem Jahr zu meiner Schwiegermutter nach Braunschweig gezogen. Ich habe seitdem keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt.«


  »Wie heißt Ihre Schwiegermutter? Wo wohnt sie?«


  »Sie heißt Dreyer. Maria oder Martha. Früher hatte sie eine Wohnung in der Bahnhofstraße. Ob sie da heute noch wohnt, weiß ich nicht.«


  Charlotte konnte es einfach nicht fassen. »Sagen Sie, interessiert es sie gar nicht, woran Ihre Tochter gestorben ist?«


  »Doch, woran ist sie gestorben?«


  »Wir wissen es nicht genau«, antwortete Charlotte. »Die Ursache war wohl eine Blutung im Gehirn, aber wir wissen nicht, was diese Blutung ausgelöst hat. Sie hatte allerdings eine Kopfverletzung, die aber nicht die unmittelbare Todesursache war.«


  Heimann spielte mit seinen Münzen. »Vielleicht ist sie gestürzt.«


  Charlotte musterte den Mann einen Moment. »Nein«, sagte sie dann leise, »wahrscheinlich wurde sie geschlagen. Außerdem…«, Charlotte lehnte sich zurück, »sind Sie Großvater.«


  Heimann hörte nur für einen Moment auf, mit seinen Münzen zu spielen.


  »Bei der Mutter war ja nichts anderes zu erwarten«, murmelte er dann vor sich hin.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Charlotte scharf.


  Heimann sprang auf. »Ich meine damit, dass ihre Mutter eine Hure war!«, schrie er.


  Hohstedt stellte sich neben ihn und drückte Heimann zurück auf seinen Stuhl.


  Charlotte beobachtete den Mann schweigend. Anscheinend gab es ja doch etwas, das ihn aus der Ruhe brachte.


  »So, so«, sagte sie, »Ihre Frau war also eine Hure, und deshalb sind Sie jetzt Großvater. Das müssen Sie mir erklären.«


  »Ich muss Ihnen gar nichts erklären«, blaffte Heimann und stand erneut auf. »Wenden Sie sich an meine Schwiegermutter. Auch so eine Schlampe.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Lesen Sie eigentlich keine Zeitung?«, fragte Charlotte, die ebenfalls aufgestanden war. Heimann drehte sich um.


  »Nein«, erwiderte er und wollte Hohstedt zur Seite schieben, aber der rührte sich keinen Millimeter vom Fleck.


  »Und?«, bohrte Charlotte weiter. »Wollen Sie gar nicht wissen, was aus Ihrem Enkelkind geworden ist?«


  »Nein. Lassen Sie mich jetzt vorbei, oder muss ich meinen Anwalt anrufen?«


  Hohstedt blickte unsicher zu Charlotte hinüber, die Heimann fassungslos anstarrte.


  »Sie halten sich für weitere Befragungen zur Verfügung. Haben Sie verstanden?«


  Dann nickte sie Hohstedt zu. Er trat einen Schritt zur Seite und schickte Heimann einen mordlustigen Blick hinterher.


  »Meine Güte, was für ein Arschloch.«


  »Martin, du nimmst dir gleich mal deinen Computer vor. Ich wette, es gibt eine Akte über diesen Armleuchter. Und dann schau nach, ob diese Dreyer noch dort wohnt, und wenn nicht, finde raus, wo sie wohnt. Und dann werden wir der Oma mal einen Besuch abstatten. Irgendjemand wird sich wenigstens um die Beerdigung des Mädchens kümmern, wenn sie auch zu Lebzeiten allen egal war.«


  ***


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Eigentlich tat sie nichts anderes mehr. Es fehlte ihr einfach die Kraft, von diesem schrecklichen Bett aufzustehen. Wozu auch?


  Sie kam ja nicht raus aus diesem Zimmer, das seit – wie lange eigentlich schon? – ihre ganze Welt war. Eine Welt, in der sich schreckliche Dinge abspielten. Aber wenn sie schlief, störte sie niemand. Im Gegenteil, er ließ sie in Ruhe. Kümmerte sich überhaupt nicht um sie. Das war genau das, was sie wollte.


  Vielleicht sollte sie etwas essen? Irgendwo musste ein Tablett mit Broten und einer Flasche Apfelsaft stehen. Sie musste sich lange darauf konzentrieren, bis sie in der Lage war, den Kopf zu heben und nachzusehen. Ja, genau, da vor der Tür stand das Tablett. Es musste schon ziemlich lange da stehen, denn Käse und Aufschnitt – was war das eigentlich? Jagdwurst? – auf den Broten wellte sich unappetitlich.


  Jenseits der Tür war alles still. Das war gut, dann war sie wohl allein. Beruhigt schloss sie die Augen, um wieder einzuschlafen. Schlafen war das Beste überhaupt. Dann merkte man nichts mehr, dachte nichts mehr, fühlte nichts mehr. Schlafen war Friede.


  Und Sicherheit.


  SECHS


  Charlotte schritt wütend den Flur in derKFI1entlang, riss die Tür zu ihrem Büro auf, knallte sie hinter sich zu und ließ sich dann in ihren Stuhl fallen. Sie hatte Ostermann darüber informiert, dass die Tote am Kröpcke identifiziert war. Er hatte einen Riesenseufzer der Erleichterung losgelassen und war davon ausgegangen, dass der Fall damit erledigt sei, was Charlotte ganz und gar anders sah. Erstens war die Todesursache nicht eindeutig geklärt, zweitens, woher hatte das Mädchen die Kopfverletzung, und warum lag sie halb nackt an der Kröpcke-Uhr, und drittens: Wo war das Kind?


  »Tja, das Kind«, hatte Ostermann gesagt, »es war bestimmt eine Totgeburt. Aber da müssen wir wohl nachforschen.«


  »Allerdings«, hatte Charlotte geantwortet, »und diesem Heimann sollten wir auch mal auf den Zahn fühlen.«


  Da war Ostermann nun wieder anderer Meinung gewesen.


  »Was wollen Sie dem Mann vorwerfen? Dass er ein schlechter Vater ist? Das ist nicht das Problem derKFI. Und das Mädchen ist eines natürlichen Todes gestorben. Ob die Kopfverletzung durch einen Schlag oder einen Sturz entstanden ist, lässt sich nicht genau feststellen. Machen Sie’s nicht immer komplizierter, als es ist. Finden Sie raus, was es mit dem Tod des Babys auf sich hat, und suchen Sie nach dem vermissten Neugeborenen. Sonst liegt kein Verbrechen vor.«


  Charlotte hatte ihn einfach sitzen lassen. Was sollte sie sich überhaupt um seine Anweisungen kümmern? In knapp zwei Wochen war er weg, und sein Nachfolger würde seinen Dienst erst in zwei Monaten antreten. Sie würde sich auch ohne offiziellen Auftrag um diesen Menschenfreund Heimann kümmern. Und was den Tod des Mädchens anbelangte, der war für sie ebenfalls alles andere als erledigt.


  Es klopfte, und Hohstedt betrat das Büro.


  »Bingo«, sagte er gut gelaunt, »unser Sonnenschein ist aktenkundig.«


  »Prima.« Charlottes Laune hatte sich soeben merklich gebessert.


  »Vor einem Jahr wurde gegen ihn ermittelt. Wegen Körperverletzung. Eine Frau hatte ihn angezeigt, die Anzeige aber dann zurückgezogen. Man hat sich außergerichtlich geeinigt.«


  »Aha, hast du Namen und Adresse?«


  »Ja, wohnt in Linden in der Badenstedter Straße und heißt Kathrin Myglish.«


  »Wunderbar. Was ist mit Oma Dreyer?«


  »Tja«, Hohstedt kratzte sich am Kopf, »das ist so ’ne Sache. Die wohnt nicht mehr in der Bahnhofstraße, sondern lebt seit über einem Jahr in einem Pflegeheim an der Okerstraße in Braunschweig. Laut Auskunft der Heimleiterin ist sie bettlägerig und debil wohl außerdem.«


  »Na klasse.« Charlotte legte die Fingerspitzen zusammen. »Dann frage ich mich allerdings, wie sie sich um ihre Enkelin gekümmert haben soll.« Sie stand auf. »Komm, wir fahren sofort dahin.«


  »Nach Braunschweig? Jetzt?« Hohstedt schnappte nach Luft. »Es ist nach vier, Feierabendverkehr. Wir brauchen mindestens eine Stunde auf der A 2 um diese Zeit, und heute ist Freitag! Außerdem gehen sie in diesen Pflegeheimen immer mit den Hühnern schlafen.«


  »Weiß ich alles«, sagte Charlotte und zog ihren Blazer über. »Du fährst.«


  Hohstedt fügte sich knurrend und holte seine Autoschlüssel. »Eigentlich hat Christine heute ihren babyfreien Abend. Die wird fuchsteufelswild, wenn ich nicht nach Hause komme.«


  »Dann müssen wir uns eben beeilen«, antwortete Charlotte ungerührt und ging voraus. »Oder möchtest du, dass ich sie anrufe?«


  »Nein, Mama«, feixte Hohstedt. »Ich komme schon alleine klar.«


  Charlotte lächelte still, hoffte aber ebenso wie Hohstedt, dass sie nicht wieder im Stau landen würden, wie das auf der A 2 eigentlich die Regel war.


  Aber sie hatten Glück, brauchten eine Dreiviertelstunde. Stau gab es nur in der Gegenrichtung. Aber darüber konnten sie sich auf dem Rückweg aufregen.


  In dem Pflegeheim wurde gerade das Abendessen serviert, als sie ankamen. Eine tüchtige Krankenschwester führte sie von der Rezeption einen langen Flur entlang zu einem Fahrstuhl.


  »Das ist gut«, sagte sie resolut. »Dann können Sie gleich beim Füttern helfen. Frau Dreyer bekommt nämlich so gut wie nie Besuch. Da sind wir froh, wenn mal jemand da ist und uns unter die Arme greifen kann.«


  »Wie … was, jetzt?«, stotterte Hohstedt.


  »Hast doch gehört«, sagte Charlotte, »wir gehen zur Fütterung.«


  Die Fahrstuhltür öffnete sich. Sie traten ein und fuhren in den dritten Stock.


  »Sagen Sie«, Charlotte warf einen Blick auf das kleine Namensschild, das an dem weißen Kittel über einer üppigen Brust prangte, »Frau Koch…«


  »Schwester Luise«, wurde sie unterbrochen.


  »Okay, Schwester Luise, kümmert sich denn niemand um die Frau Dreyer? Wer hat sie eingewiesen?«


  »Eingewiesen hat sie sich selbst, als sie noch ein bisschen besser beieinander war. Sie hat ja wohl keine Verwandten mehr. Ihre Tochter und ihr Mann sind tot, und Geschwister gab es wohl nicht. Das war vor etwas mehr als einem Jahr. Da konnte sie sich kaum noch bewegen. Hat schweres Rheuma, schon seit ihrer Jugend, steht in der Akte. Mittlerweile ist sie ziemlich zusammengerutscht. Geistig, meine ich. Ist ja auch kein Wunder, wenn man den ganzen Tag nur rumliegt und einen kein Mensch besuchen kommt. Wir tun ja, was wir können. Machen Spielabende, lesen vor und zeigen auch öfter mal Filme. Aber alles können wir auch nicht auffangen. Liebende Verwandte können wir nicht ersetzen.«


  »Pling«, sagte der Aufzug, und sie betraten einen Flur, der dem im Erdgeschoss genau glich. Weiße Wände, Landschaftsbilder und hier und da ein weiser Spruch.Die Summe unseres Lebens sind die Stunden, in denen wir lieben.


  Aha, dachte Charlotte, das hatte der alte Wilhelm Busch also gesagt. Erstaunlich, sie kannte von diesem Dichter, der ja wohl auch in Hannover studiert hatte, nur die Geschichten von Max und Moritz. Dabei hatte er offensichtlich noch ganz andere Dinge zu sagen. Sie fragte sich aber schon, wie ein Wilhelm Busch das mit dem Lieben genau gemeint hatte.


  »Aber sie hat durchaus auch gute Tage«, unterbrach Schwester Luise Charlottes Gedanken und schritt zügig voran. »Da kann man ganz vernünftig mit ihr reden.«


  Sie klopfte an eine Tür und betrat ein geräumiges Zweibettzimmer. Das eine Bett war leer, in dem anderen lag eine winzige Frau, die reglos auf einen Fernseher starrte, der an der Wand hing. Es lief eine Dokusoap. Jedenfalls sah es für Charlotte so aus. Der Ton war ausgeschaltet. Auf dem Tisch neben dem Bett stand ein unangetastetes Tablett.


  »Sehen Sie«, sagte Schwester Luise, »Marina, unsere Praktikantin, ist wohl noch im Nebenzimmer am Füttern. Vielleicht haben Sie ja Lust, sich nützlich zu machen?«


  Sie drückte auf irgendeinen Knopf am Bett und fuhr das Kopfende hoch. Frau Dreyer lächelte, was Charlotte erleichterte. Wenigstens nahm die Frau noch etwas von ihrer Umwelt wahr. Ob sie hier etwas Nützliches erfahren würden, war allerdings mehr als fraglich.


  »Frau Dreyer«, sagte Schwester Luise. Sie sprach nicht besonders laut. Schwerhörig war die alte Dame wohl nicht. »Hier sind zwei Leute, die gern mit Ihnen über Ihre Enkelin reden wollen.«


  Frau Dreyer guckte zuerst Charlotte neugierig und dann Hohstedt ängstlich an.


  »Äh«, Charlotte wusste nicht recht, wie sie anfangen sollte, »Frau Dreyer, wann haben Sie denn Janina zuletzt gesehen?«


  Die alte Frau blickte hilfesuchend zu Schwester Luise. »Janina?«


  »Ja«, sagte die, »Janina, die Tochter Ihrer Tochter. Erinnern Sie sich?«


  Frau Dreyers Augen verdunkelten sich. »Sonja. Meine Sonja.« Sie hob ihre kleine arthritische Hand und drohte damit. »Sonja ist tot. Und er hat sie umgebracht«, krächzte sie.


  »Wer hat sie umgebracht?«, fragte Charlotte.


  »Er«, hauchte die alte Frau. Dann fiel ihr Blick auf den Teller mit den belegten Broten. Schwester Luise hatte sie in kleine Häppchen geschnitten und steckte Frau Dreyer eins davon in den Mund. Die begann vorsichtig und selbstvergessen zu kauen.


  Charlotte legte ihre Hand auf Frau Dreyers Arm. »Wer hat ihre Tochter umgebracht?«


  »Sie müssen das nicht so wörtlich nehmen«, flüsterte Schwester Luise. »Das sagt sie öfter. Aber Ihre Tochter hat sich umgebracht, steht in der Akte.«


  Frau Dreyer schluckte und wies mit ihrer knorrigen Hand auf den Teller. Charlotte übernahm das nächste Häppchen.


  »Was ist mit Janina?«, versuchte Charlotte es erneut.


  Aber Frau Dreyer hatte nur noch Augen für ihr Abendessen und deutete auf die Schnabeltasse mit Tee, die ihr Schwester Luise reichte.


  Charlotte gab Hohstedt ein Zeichen. Die beiden verabschiedeten sich von Frau Dreyer und Schwester Luise und begaben sich zum Ausgang.


  »Wenn das Mädchen tatsächlich hier bei ihrer Oma gelebt hat, dann wird das ja wohl jemand wissen. Wir werden uns mal mit den früheren Nachbarn unterhalten.«


  Hohstedt sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Das wird aber dann echt knapp mit der Rückfahrt«, meckerte er.


  »Willst du vielleicht morgen noch mal herkommen?«, fragte Charlotte verärgert.


  »Ist ja schon gut«, murmelte Hohstedt und friemelte seinen Autoschlüssel aus der Tasche.


  Die früheren Nachbarn von Frau Dreyer, ein älteres Ehepaar, das sich äußerlich nur dadurch unterschied, dass der Mann noch etwas mürrischer aus der Wäsche guckte als die Frau, waren nicht besonders glücklich darüber, dass die Polizei bei ihnen klingelte. Sie hatten mehrere Jahre dieselbe Etage wie Familie Dreyer bewohnt. Zuerst war der Mann gestorben, dann die Tochter mit einem windigen Langhaarigen abgehauen. Frau Dreyer war in den letzten Jahren kaum noch aus der Wohnung gekommen. Deswegen hatte man auch immer das Treppenhaus für sie putzen müssen, wenn sie an der Reihe war. Ein junges Mädchen hatte nicht bei Frau Dreyer gewohnt. Die war schon seit Jahren allein. Wenn da noch wer gelebt hätte, dann hätten sie das mitgekriegt. Man achtete natürlich darauf, wer hier ein und aus ging. Da hätte kein junges Mädchen gelebt. Wär ja wohl auch noch schöner. Dann hätte die ja wohl das Treppenhaus putzen können. Aber die jungen Leute heutzutage waren ja alle faul und egoistisch.


  Charlotte und Hohstedt verabschiedeten sich bald und machten sich auf den Heimweg. Hohstedt drückte kräftig aufs Gas, und glücklicherweise hatte sich der Stau Richtung Hannover aufgelöst. Sie saßen schweigend nebeneinander. Charlotte grübelte, während Hohstedt in seinemCD-Fundus im Handschuhfach herumwühlte.


  »Bist du gar nicht neugierig?«, fragte Charlotte, als Hohstedt endlich gefunden hatte, was er suchte.


  »Was meinst du damit?«, wollte er wissen und legte dieCDein.


  »Meine Güte, wo das Mädchen gewesen ist in den letzten anderthalb Jahren. Bei ihrem sogenannten Vater…«, Charlotte malte Gänsefüßchen in die Luft, »…war sie nicht, weil sie zu ihrer Großmutter ziehen wollte. Dort ist sie aber anscheinend nie angekommen. Wo zum Kuckuck ist sie gewesen? Und was meint die alte Frau damit, dass der Heimann ihre Tochter umgebracht haben soll?«


  Du hast mich tausendmal belogen…


  »Kannst du das mal leiser machen?«


  Du hast mich tausendmal verletzt…


  »Wenn’s sein muss«, brummte Hohstedt. »Aber da stimme ich eigentlich der Schwester zu. Würde das nicht wörtlich nehmen, was eine Frau sagt, die nicht mehr ganz klar im Kopf ist. Und selbst wenn … wahrscheinlich hat sie nur gemeint, dass er sie in den Selbstmord getrieben hat. Und selbst das ist fraglich.«


  »Du hast den Typen doch erlebt«, wandte Charlotte ein, »dem würde ich alles zutrauen. Auch einen Mord. Und es gab ja tatsächlich eine Untersuchung.«


  »Die aber nichts Verdächtiges ergeben hat«, vollendete Hohstedt Charlottes Überlegung, während er rhythmisch mit den Fingern auf das Lenkrad einhieb.


  Du bist der Wind in meinen Flügeln…


  Charlotte schaltete denCD-Player aus.


  »Hey«, protestierte Hohstedt, »was soll denn das?«


  »Andrea Berg kannst du dir immer noch anhören. Überleg dir lieber, wie wir rausfinden, wo Janina gewesen ist«, sagte Charlotte.


  »Müssen wir das denn rausfinden? Wir haben sie identifiziert, ansonsten wissen wir ja nicht mal, ob bei dem Mädchen überhaupt ein Verbrechen vorliegt, was bei dem toten Baby ja ohne Frage der Fall ist. Ich finde, wir sollten uns eher auf die realen Fälle konzentrieren, als irgendwo Verbrechen zu konstruieren, wo wahrscheinlich gar keine sind.«


  Charlotte warf Hohstedt einen giftigen Seitenblick zu. »Irgendwo muss sie sich ja aufgehalten haben, nachdem sie mit sechzehn abgehauen ist. Und irgendwer muss wissen, wo sie war. Bestimmt hat sie nicht allein gelebt, immerhin hat sie ein Kind bekommen, von dem wir nicht wissen, wo es ist und ob es überhaupt noch lebt. Und soll ich dir was sagen…« Sie stemmte die Füße gegen die Rückwand ihres Fußraums, weil Hohstedt auf der linken Fahrspur seinem Vordermann an der Stoßstange klebte. »Ich glaube, dass unser feiner Herr Heimann sehr genau weiß, wo seine Tochter gewesen ist.«


  »Hey, du Penner«, schimpfte Hohstedt statt einer Antwort, »wir haben rechts noch zwei Spuren! Mach dich mal vom Acker!«


  Charlotte griff resigniert zu ihrem Handy. Hohstedt war wie immer ausschließlich mit sich und seinen Angelegenheiten beschäftigt. Sie versuchte, ihren Vater zu erreichen. Sowohl zu Hause als auch auf seinem Handy. Aber er meldete sich nicht.


  Langsam machte sie sich Sorgen. Es gab eigentlich nur noch eine Möglichkeit, wo er sein konnte. Falls er nicht tatsächlich abgehauen war. Wohin auch immer. Sein Freund und Kollege Alfons Friedenau könnte vielleicht wissen, wo ihr Vater war. Oder hieß er Friedberg?


  Charlotte war sich nicht sicher, versuchte es aber bei der Auskunft mit Alfons Friedenau, und den gab es offensichtlich. Sie ließ sich die Telefonnummer geben und hatte dann Skrupel, den Mann anzurufen. Ihre Mutter würde der Schlag treffen, wenn sie wüsste, dass ihre Tochter dem Vater bei Freunden hinterhertelefonierte. Aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie rief an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Vielleicht würde sie es später noch mal versuchen, aber im Moment hatte sie genug von den Kindergartenspielchen ihrer Eltern. Kaum zwei Minuten nach ihrem Anruf meldete sich Alfons Friedenau.


  »Ach, Charlotte«, sagte er erstaunt, »du bist das gewesen? Ist irgendwas nicht in Ordnung?« Und auf Charlottes Frage, wann er zuletzt mit ihrem Vater gesprochen habe, meinte er, das sei am Sonntag gewesen. Da hätten sie zusammen Tennis gespielt. Und seitdem habe er nichts mehr von ihm gehört. »Sind die beiden in Urlaub gefahren?«, wollte er dann wissen. »Hätten ja ruhig mal was sagen können.« Charlotte wusste nicht recht, was sie antworten sollte, denn offensichtlich hatte auch der beste Freund ihres Vaters keine Ahnung, wo er war. Sie bat Friedenau, ihr Bescheid zu geben, falls ihr Vater sich meldete. Dann legte sie ohne weitere Erklärung auf. Sollte er doch denken, was er wollte. Aber was war bloß mit ihrem Vater los? Was konnte sie tun? Ihn vermisst melden? Unter diesen Umständen? Ihre Kollegen würden sich kaputtlachen und keinen Finger rühren, um einen gesunden Mann zu suchen, der offensichtlich seine Frau sitzen gelassen hatte. Vielleicht sollte sie überprüfen, welche seiner Kleidungsstücke fehlten, ob er überhaupt einen Koffer gepackt hatte. Aber sie schreckte davor zurück, bei Frau Dienslaken, der Nachbarin ihrer Eltern, anzurufen und sie darum zu bitten. Und nach Bielefeld zu fahren und selbst nachzusehen, dazu fehlte ihr einfach die Zeit.


  ***


  Kramer betrat ohne anzuklopfen Bergheims Büro und schloss ärgerlich die Tür hinter sich.


  »Was hast du mir denn da für’n Exemplar auf den Hals geschickt? Der stank ja wie seit Monaten nicht gewaschen.«


  Bergheim, der die letzten Stunden über dem Computer gebrütet und sich die bisherigen Vernehmungsprotokolle einverleibt hatte, verkniff sich ein Lächeln.


  »Ich weiß. Roch ein bisschen streng. Hast du wenigstens noch was Nützliches aus ihm rausgekriegt?«


  »Kann man nicht so genau sagen. Wenn ich seine Aussage richtig interpretiere, kam der Wagen, den er gesehen hat, wohl einem Touran am nächsten. Aber ganz sicher war der Typ nicht. Schwarz, dunkelblau oder braun. Kann auch grau oder dunkelrot gewesen sein. Wenn du damit was anfangen kannst. Nur zu.«


  »Was ist mit der Werbung obendrauf?«


  »Dito. Irgendwas Rotes. Vielleicht war’s aber auch nur ein Tuch … ich zitiere, ›das ausm Fenster rausgeflattert is‹, und ›vielleicht hab ich mich aber auch verguckt‹, hat er gesagt.«


  »Na klasse«, brummte Bergheim, »sollen wir den jetzt ernst nehmen oder nicht?«


  »Wenn du alle schwarzen, braunen, dunkelblauen, grauen oder dunkelroten Tourans in Hannover und Umkreis überprüfen willst, ja, dann solltest du ihn ernst nehmen.«


  »Also nicht«, stellte Bergheim fest und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu.


  »So isses«, erwiderte Kramer und sah Bergheim prüfend an. »Ist was nicht in Ordnung? Du guckst so irritiert?«


  »Ja, ich wundere mich bloß. Muss Charlotte danach fragen«, sagte er.


  »Mach das.« Kramer schloss die Tür und ließ einen grübelnden Bergheim zurück.


  »Hier stimmt doch was nicht«, brummte der. »Oder bin ich in den letzten sechs Wochen verblödet?«


  Er fuhr den Computer runter und verließ sein Büro. Gerade als er Charlotte anrufen wollte, klingelte sein Handy. Die Nummer auf dem Display kannte er nicht.


  »Bergheim«, meldete er sich und wäre beinahe gestolpert, als Charlottes Vater sich meldete. Sein Fuß war wohl doch noch nicht voll einsatzfähig.


  »Könntest du mich vom Bahnhof abholen? Du kannst doch wieder fahren, oder?«


  Bergheim schluckte. »Äh, ja klar. Ich bin in zwanzig Minuten da. Wir treffen uns unterm Schwanz.«


  Dann legte er auf und blickte hilfesuchend zum Himmel. Was war jetzt in den gefahren? Wieso fragte er nicht seine Tochter? Wahrscheinlich war sie unterwegs. Er rief Maren an, weil Charlotte ihr Handy mal wieder ausgeschaltet hatte, und erfuhr, dass sie auf dem Weg nach Braunschweig war. Also musste er das wohl erledigen. Er hatte allerdings überhaupt keine Lust, den Mediator für ein streitendes Ehepaar zu spielen. Und schon gar nicht für seine Schwiegereltern in spe, die er mochte, alle beide. Und er wollte, dass das so blieb.


  Werner Wiegand stand wie verabredet am Denkmal des Hannover’schen Kurfürsten. Allerdings nicht unterm Schwanz, das fand er würdelos, wie er Bergheim später verriet. Charlottes Vater liebte es sowieso, sich über die Hannoveraner lustig zu machen. In den seltenen Fällen, in denen Charlotte und Bergheim bei ihren Eltern in Bielefeld zu Gast gewesen waren, konnte Vater Wiegand es sich nicht verkneifen, auf Hannovers verpasste Chancen hinzuweisen. Immerhin hatten die Könige von Hannover vor ein paar hundert Jahren mal die halbe Welt regiert, weil sie aus irgendwelchen obskuren erbrechtlichen Gründen auf dem englischen Thron gelandet waren. Da hätte man doch was draus machen können!


  Aber was war aus den Hannoveranern geworden? Sie trafen sich unterm Schwanz, tranken Bier und Schnaps gleichzeitig auf so verwegene Weise, dass man sich dabei die Finger verrenkte und sich obendrein immer bekleckerte. Was das wohl sollte? Und dann gab’s da eine Keksfabrik – wie hieß die noch–, da hing in aller Öffentlichkeit ein goldener Keks vor der Haustür. Hatte er mit eigenen Augen gesehen und seine Tochter, die ja Polizistin war, auf diesen Leichtsinn hingewiesen. Wenn den mal einer klaute.


  Bergheim chauffierte Wiegand zum Courtyard-Hotel, da hatte man so einen schönen Blick auf den Maschsee, hatte Werner Wiegand gesagt, und Bergheim war erleichtert, dass er nicht zu Charlottes Wohnung wollte. Da war es momentan schon schwierig genug. Und so viele Extrazimmer für zerstrittene Eheleute hatten sie nun mal nicht.


  Vater Wiegand bestand darauf, seinen Schwiegersohn zu einem »Drink« einzuladen. So hatte er sich ausgedrückt. Bergheim fand, dass der Mann zu viele amerikanische Filme konsumierte, ließ sich aber überreden. Nachdem Wiegand eingecheckt hatte, gingen sie an die Bar, wo er zwei Bier bestellte.


  Bergheim protestierte zwar, aber niemand kümmerte sich darum. Was soll das hier werden, fragte er sich, als er neben seinem Schwiegervater saß und der ihm zuprostete.


  »Weißt du, Rüdiger«, Wiegand wischte sich den Mund ab und tätschelte Bergheims Schulter, »ich hab ja keine Ahnung, was die Frauen da aushecken, aber ich bin total unschuldig.«


  Bergheim verkniff sich bei dieser Formulierung ein Grinsen. Wie oft hatte er das schon gehört. Und meistens waren die, die es aussprachen, alles andere als unschuldig.


  »Das Ganze ist ein totales Missverständnis. Das ist alles so ungerecht. Glaubst du? Ich war schon auf dem Weg in den Süden. Hab schon im Zug gesessen, weil ich hier keinen Flieger mehr gekriegt habe, aber dann bin ich … wie sagt man so schön … ein paar Tage in mich gegangen. Will dich jetzt gar nicht mit Einzelheiten langweilen, aber ich wär dir dankbar, wenn du bei Charlotte mal deinen Einfluss geltend machen könntest.«


  Bergheim schnaubte und trank von seinem Bier.


  »Ja, die Inge hört auf ihre Tochter. Wenigstens manchmal«, fügte er mit einem Achselzucken hinzu. »Ich hab da nämlich einen Plan, aber im Moment drehen ja alle durch. Und es ist mir wirklich wichtig.«


  Bergheim antwortete nicht und sah Wiegand misstrauisch an. Der bestellte bereits sein zweites Bier und einen Calvados.


  »Meinst du nicht, du solltest was essen?«, wagte Bergheim einzuwenden.


  »Ja, ja, später.« Wiegand wedelte den Einwand beiseite und stürzte den Calvados hinunter. Dann erklärte er Bergheim seinen Plan, unter Zuhilfenahme eines weiteren Calvados und eines Bieres. Sein Schwiegersohn stieg auf Wasser um.


  »Siehst du, Junge, ich will ja nur ein paar Hindernisse beiseiteräumen«, beendete Wiegand seine Ausführungen und klopfte Bergheim wohlwollend auf die Schulter. »Meine Ehe ist mir wichtig«, sagte er leutselig. »Natürlich … wenn einem mal ’ne schöne Frau über den Weg läuft. Da guckt man doch nicht weg! Oder?« Er kicherte. »Aber das ist ja wohl auch kein Verbrechen. Man stürzt sich ja nicht gleich drauf und…«, er rückte näher an Bergheim heran, »unter uns gesagt, so wie früher kann man ja auch nicht mehr … du verstehst, was ich meine.«


  Er zwinkerte und hob sein Glas. Bergheim fand, es war an der Zeit zu gehen. Er wollte Charlotte eineSMSschicken, musste aber feststellen, dass er sein Handy im Auto gelassen hatte, und ging kurz auf den Parkplatz, um es zu holen.


  Um halb acht betrat Charlotte mit einem diffusen Schuldgefühl ihre Wohnung in der Gretchenstraße. Sie hatte sich nicht ausreichend um die Scheidungspläne ihrer Mutter kümmern können, und ihren Vater hatte sie auch nicht ausfindig gemacht.


  Außer ihrer Mutter war niemand zu Hause. Wo war Rüdiger? Sie hatte ihn zuletzt in derKFIgesehen. Er hatte zwar versucht, sie zu erreichen, aber ihr keine Nachricht hinterlassen. Ein Versuch, ihn anzurufen, scheiterte. Entweder hatte er sein Handy nicht dabei, oder er hörte es nicht. Auf jeden Fall ging er nicht ran.


  Charlotte warf ihr Handy auf die Couch und ging zu ihrer Mutter in die Küche. Die saß am Tisch und stierte auf einen Prospekt, der Wellnesswochenenden anbot.


  Sie legte ihrer Mutter die Hand auf die Schulter und drückte ihr einen Kuss auf das weiße volle Haar.


  »Alles klar?«, fragte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst fragen sollte.


  Ihre Mutter rührte sich zunächst nicht. Dann stand sie auf.


  »Ich sollte wieder nach Hause fahren. Ich falle euch doch bloß auf die Nerven mit meinem Kummer. Und du hast so viel um die Ohren.« Sie sah ihre Tochter liebevoll an und strich ihr braunes Haar zurück.


  »Hast du mit Papa gesprochen?«, fragte Charlotte.


  »Nein, aber ich muss mir wohl langsam überlegen, wie’s weitergehen soll.«


  »Allerdings«, antwortete Charlotte, »und bis dahin bleibst du hier. Wir wissen ja noch gar nicht, was eigentlich los ist.«


  Mutter Wiegand klopfte ihrer Tochter leicht auf die Wange. »Soll ich uns Tee kochen?«


  »Ja, bitte. Und ich brauch was zu essen, ich sterbe vor Hunger.«


  Charlotte ging ins Bad, und ihre Mutter machte sich am Herd zu schaffen. Zehn Minuten später kontrollierte Charlotte ihr Handy. Endlich! Rüdiger hatte eineSMSgeschickt. »Bin im Courtyard an der Bar. Dein Vater ist hier. Komm und lös mich ab!«


  Charlotte stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Gott sei Dank, ihrem Vater war zumindest nichts passiert, und er war nicht auf dem Weg nach Amerika oder sonst wohin. Er war hier in Hannover. Aber wieso war er nicht zu ihr gekommen? Wahrscheinlich, weil er ihrer Mutter nicht über den Weg laufen wollte. Aber wieso war Rüdiger bei ihm?


  Sie war zwar todmüde, aber sie musste zum Courtyard und endlich dieses Chaos in Ordnung bringen. Aber vorher musste sie essen. Ihrer Mutter würde sie sagen, sie müsse zu einem Einsatz. Nachdem sie in aller Eile gegessen hatte – es gab Kartoffelsalat mit Würstchen–, begab sie sich zur Sedanstraße, wo ihr Wagen parkte.


  Das Courtyard-Hotel lag idyllisch am Maschsee, ganz in der Nähe vom Stadion und vom Schützenplatz. Charlotte stellte ihren Wagen am Rudolf-von-Bennigsen-Ufer ab und ging die paar Schritte bis zum Nordufer zu Fuß. Die untergehende Frühlingssonne warf ein warmes Glitzern auf die Wasseroberfläche. Wie immer waren viele Jogger unterwegs. Charlotte ging an der Statue des Fackelträgers vorbei und warf einen Blick auf die großen mit Palmen bepflanzten Kübel, die im Sommer das Nordufer zierten und dem See eine maritime Atmosphäre verliehen.


  Charlotte betrat das Hotel und ging zur Bar, wo ihr Vater und Bergheim an der Theke saßen. Werner Wiegand bestellte gerade ein neues Bier, während Bergheim, gelangweilt den Kopf in die Hände gestützt, in ein Wasserglas stierte.


  Beide sahen Charlotte nicht kommen, und als sie Bergheim die Hand auf die Schulter legte, erschrak er zunächst und seufzte dann erleichtert.


  »Charlotte, gut, dass du da bist«, murmelte er und wandte sich dann lächelnd an seinen Schwiegervater in spe, der Charlotte scheel von der Seite ansah.


  »Werner, ich glaube, ihr habt euch eine Menge zu erzählen. Ich geh dann mal, hab Schmerzen im Fuß«, fügte er hinzu.


  Charlotte vermutete, dass er schwindelte, denn er war erstaunlich flink von seinem Hocker gesprungen. Sie nahm seinen Platz ein und sah ihren Vater, der gerade sein neues Bier in Empfang nahm, vorwurfsvoll an.


  »Papa, was soll denn das? Was tust du überhaupt hier? Und wieso meldest du dich nicht?«


  Vater Wiegand nahm einen ordentlichen Schluck Bier und leckte sich den Schaum von den Lippen.


  »Man merkt, dass du bei der Polizei bist. Nimmst einen sofort in die Mangel.«


  »Was hat mein Beruf damit zu tun, dass du einfach verschwindest? Ich hab schon bei Alfons angerufen. Der fragt sich auch, wo du bist.«


  »Ach ja?«, sagte Vater Wiegand schnippisch. »Und deine Mutter? Fragt die sich auch, wo ich bin?«


  Charlotte bestellte sich ein alkoholfreies Bier. »Papa, was ist das für eine Geschichte mit der jungen Frau im Bistro.«


  Werner Wiegand zog erstaunt die Brauen hoch. »Junge Frau? Bistro? Wovon redest du?«


  »Du bist gesehen worden«, Charlotte lächelte ihn an, »wie du in einem Bistro eine junge Frau umarmt hast.«


  Ihr Vater starrte sie an, und dann fing er an zu kichern. »Sag ich doch, Polizei.« Er leerte sein Glas und wandte sich seiner Tochter voll zu. »Jetzt will ich dir mal was sagen. Deine Mutter spinnt komplett. Diese Frau … das wollte ich eigentlich noch keinem sagen…«


  »Kann ich mir denken«, unterbrach ihn Charlotte.


  »Quatsch, nicht, was ihr denkt. Diese Frau ist eine Wohnungsmaklerin.«


  Jetzt war es an Charlotte, die Brauen hochzuziehen. »Ah ja?«


  »Genau, und ich … plane was, womit ich deine Mutter überraschen wollte, aber man kann sich ja nicht mehr frei bewegen, nicht mal in einer Großstadt, ohne dass einem gleich irgendwas unterstellt wird. Und dann haut die einfach ab! Anstatt mal mit mir zu reden.« Wiegand sah seine Tochter an und zeigte dabei mit seinem Zeigefinger auf seine Brust.


  Er sieht immer noch gut aus, dachte Charlotte. Volles, wenn auch graues Haar fiel ihm in die Stirn. Die blauen Augen, die Charlotte von ihm geerbt hatte, blickten wach und klug aus einem gebräunten markanten Gesicht, in das sich nur wenige Falten verirrt hatten. Ihr Vater wirkte wie einer dieser gediegenen Inspektoren von Scotland Yard, wie sie oft in alten englischen Kriminalfilmen auftauchten. Ein attraktiver Mann in fortgeschrittenem Alter.


  Wo hatte sie das noch gelesen, dass die männliche Haut langsamer alterte als die weibliche. Wie unfair! Womöglich hatte ihre Mutter einen ausgewachsenen Komplex. Kein Wunder, dass sie überall Nebenbuhlerinnen witterte.


  »Sie hat eben schlechte Erfahrungen gemacht«, sagte Charlotte und trank von ihrem Alkoholfreien. Es schmeckte zwar nicht so gut wie echtes Bier, aber man konnte sich damit behelfen.


  »Ach das«, Wiegand wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung weg, »ist Jahre her, und einmal ist keinmal.«


  »Ja. So kann man das natürlich auch sehen«, erwiderte Charlotte und dachte dabei an ihren Exfreund Thomas, der sie mit ihrer Nachbarin betrogen hatte. Gott weiß wie oft, aber ihr hatte das eine Mal, bei dem sie ihn erwischt hatte, gereicht.


  »Ist das auch auf Gesetze übertragbar? So nach dem Motto:einDiebstahl kein Diebstahl odereinMord kein Mord?«


  »Ach, was redest du denn? Aber ich finde, man kann einem Menschen doch nicht immer seine alten Fehler vorhalten.«


  Charlotte antwortete nicht.


  »…also, diese Frau«, fuhr Vater Wiegand fort, »ja, die ist natürlich attraktiv, aber verheiratet ist sie auch…«


  »Als ob das ein Hindernis wäre.«


  »Nein, natürlich nicht, aber diese Frau, sie heißt übrigens Nadja Gründer…«


  Charlotte stutzte. »Von der Immobilienfirma Gründer?«


  »Genau, die hat für mich eine Wohnung in Spanien ausfindig gemacht, die ich kaufen will.«


  Charlotte erschrak. »Kaufen? Willst du auswandern?«


  »Nein, ich will nur den Winter nicht mehr in Deutschland verbringen. Hab mit deiner Mutter schon etliche Male darüber diskutiert, aber die will ja immer nicht weg von zu Hause.«


  »Und dann kaufst du trotzdem eine Wohnung? Wo ist die überhaupt?«


  »In der Nähe von Tarragona, Ostküste, sehr schön. Ich wollte mit deiner Mutter dahinfahren, aber was macht die? Haut einfach ab und beschuldigt mich Gott weiß was zu machen! Dabei hat mir die Nadja nur die Wohnung beschafft und sonst nichts!«


  Er bestellte sich noch ein Bier. Charlotte war zwar der Meinung, ihr Vater hätte genug getrunken, mischte sich aber nicht ein.


  »Und, wie soll’s jetzt weitergehen?«, fragte sie stattdessen. »Willst du nicht mitkommen und mit ihr sprechen?«


  »Nein, erst, wenn sie wieder zur Vernunft gekommen ist. So lange bleibe ich hier. Sie kann ja kommen, wenn sie meint.«


  Charlotte verdrehte die Augen. Warum wurden die Menschen im Alter wieder kindisch?


  »Wie du meinst. Ich rede mal mit ihr.« Sie stand auf.


  »Tu das.« Wiegand wies auf ihr leeres Bierglas. »Ich übernehm das.«


  Charlotte drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Stirn und ging.


  Draußen dunkelte es bereits. Sie nahm ihr Handy und überprüfte die Anruferliste.


  Rüdiger hatte versucht, sie anzurufen, und Bremer hatte vor zehn Minuten eine Nachricht hinterlassen. »Männliche Leiche im Mittellandkanal an der Hindenburg-Schleuse. Spusi ist vor Ort. Bis gleich.«


  »Verdammt!«


  Charlotte steckte ihr Handy wieder in die Jackentasche und fing an zu laufen. Was war denn im Moment los? Andauernd fanden sie irgendwelche Leichen an oder in Hannovers Gewässern.


  Charlotte fuhr die Gollstraße entlang, die zur Hindenburg-Schleuse führte. Sie hatte Bergheim eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen und nahm an, dass er mittlerweile zu Hause war. Als sie den Mittellandkanal auf der Schleusenbrücke, auf der sich mehrere Schaulustige tummelten, überquert hatte und die schmale Straße, die direkt zum Kanalufer führte, hinabfuhr, sah sie die Beamten der Spusi und Wedel um einen vollständig bekleideten Leichnam herumstehen.


  Bremer kam ihr entgegen. »Ist wohl ertrunken. Keine Ahnung, wie lange er schon im Wasser liegt und wo er reingefallen ist. War jedenfalls nicht gut zu sehen. Ein Jugendlicher hat ihn entdeckt, weil sein Hund ins Wasser gesprungen war und er ihm wieder raushelfen musste. Er hat sofort angerufen. Ich hab seine Aussage aufgenommen.«


  »Wisst ihr schon, wer der Tote ist?«


  »Leider nein. Hat keine Brieftasche dabei.«


  »Nicht schon wieder.« Charlotte hatte langsam die Nase voll von nicht identifizierten Leichen. Vielleicht sollte man so was wie einen Ohrchip für Menschen einführen, dachte sie, oder ein Tattoo mit der Identität des Trägers. Das würde der Polizei eine Menge Arbeit ersparen.


  »Möglicherweise ist er von der Brücke gesprungen.« Bremer schaute nach oben. »Das ist ganz schön hoch.«


  Charlotte folgte seinem Blick. »Aber nicht hoch genug, um notwendigerweise dabei umzukommen. Ich würde jedenfalls einen anderen Weg wählen, wenn ich mich von dieser Welt verabschieden wollte. Einen sicheren. Und da gibt’s ja wohl andere Möglichkeiten, als sich von einer Schleusenbrücke ins Wasser zu stürzen.«


  Sie gesellte sich zu Wedel, der schwer atmend neben der Leiche stand.


  »Mann um die Mitte vierzig«, schnaufte der, »ist wahrscheinlich ertrunken und nicht viel länger als vierundzwanzig Stunden tot. Eher weniger. Keine erkennbaren Verletzungen. Mehr kann ich noch nicht sagen.«


  Dann stampfte er keuchend davon, ohne sich zu verabschieden. Charlotte blickte ihm erstaunt hinterher. Das war ja ganz was Neues. Dr.Wedel hatte keine Lust, sie zu ärgern. Musste sie sich Sorgen machen? Nein, davon hatte sie genug.


  Sie warf einen Blick auf die Leiche. Der Mund des Mannes war geöffnet. Die Augen starrten immer noch angstgeweitet in den Himmel. Niemand hatte sie geschlossen. Die Kleidung, schwarze Stoffhose und dezent blau-weiß gestreiftes Hemd, wirkte gepflegt und nicht billig. Sogar Schuhe trug er noch.


  Wieso ertrank ein gesunder Mann in den besten Jahren, fragte sich Charlotte. Dass er nicht schwimmen konnte, war unwahrscheinlich. Er sah auch nicht wie ein Drogenabhängiger aus, der sich im Rausch einbildete, fliegen zu können. Mit der Stirnglatze und dem altmodischen Haarkranz wirkte er eher wie ein Beamter. Aber Charlotte hatte die Erfahrung gemacht, dass der äußere Schein oft trog. Sie winkte Bremer heran, der sich mit Kramer über die Urlaubsplanung stritt.


  »Hat Wedel zu dir noch irgendwas Nützliches gesagt, außer dass der Mann wahrscheinlich ertrunken ist?«, fragte sie.


  »Nee«, antwortete Bremer etwas gereizt, »ich glaube, dem ging’s nicht so gut. Sollte mal abnehmen.«


  »Sag ihm das mal«, raunte Charlotte und hockte sich zu dem Toten hinunter.


  Wovor hatte der Mann solche Angst gehabt? Vor dem Ertrinken? Sie wollte sich nicht vorstellen, wie die letzten, wachen Sekunden eines Ertrinkenden sich anfühlten. Aber dieser Blick … Charlotte wusste nicht wieso, aber er kam ihr komisch vor. Was hatte der Mann gesehen, bevor das Licht ausging?


  Sie stand auf. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Obduktion abzuwarten, falls Dr.Wedel überhaupt in der Lage war, sie durchzuführen. Vorhin hatte es so ausgesehen, als würde er in den nächsten Minuten einen Herzanfall erleiden. Charlotte hoffte, dass sie sich irrte. Denn wenn Wedel nicht fit war, musste sie sich mit der ehrenwerten Frau Dr.Schneider, seiner Assistentin, herumschlagen, und die beiden Frauen mochten sich nun mal nicht.


  Kurz nach elf betrat sie ihre Wohnung. Alles war dunkel und still. Erstaunlich, dachte sie, schliefen wohl schon alle. Sie ging ins Bad und schlich zehn Minuten später im Schlafshirt den Flur entlang zum Wohnzimmer. Die alten Dielen knarzten nur leise. Rüdiger musste sehr müde gewesen sein, wenn er schon schlief. Leise öffnete sie die Tür, tastete sich langsam zum Schlafsofa vor und wäre beinahe auf den Couchtisch gefallen.


  »Mist«, murmelte sie, hielt sich ihr schmerzendes Schienbein und humpelte dann zur Tür zurück, um das Licht anzuknipsen. Erstaunt blickte sie auf ihr immer noch aufgeräumtes Wohnzimmer. Niemand hatte die Couch aufgeklappt. Das Bettzeug lag noch immer säuberlich zusammengefaltet auf einem Haufen in der Sofaecke. Wo war Rüdiger?


  Charlotte hob ihr Handy auf, das ihr bei ihrem Zusammenstoß mit dem Tisch aus der Hand gefallen war, und kontrollierte ihre Anruferliste. Um kurz vor acht war dieSMSaus dem Courtyard gekommen, und danach hatte er um neun noch mal versucht, sie zu erreichen, aber da hatte sie nicht zurückgerufen, weil sie durch den Leichenfund am Kanal abgelenkt und sofort zur Schleuse gefahren war. Seitdem hatte er sich nicht mehr gemeldet. Was sollte das? Fing der jetzt auch an wie ihr Vater?


  Grimmig wählte sie sein Handy an. Ausgeschaltet. Komisch. Es war eigentlich nicht seine Art, einfach wegzubleiben, ohne ihr Bescheid zu geben. Vielleicht hatte er das Handy verloren. Trotzdem, es gab ja wohl Möglichkeiten, sie zu benachrichtigen. Gedankenverloren zog sie den Tisch zur Seite, klappte das Sofa auf, bezog es und kuschelte sich unter die Decke. Aber sie konnte nicht schlafen.


  Menschenskind, dachte sie, was bist du für eine Glucke. Wenn dein Liebster um Mitternacht nicht zu Haus ist, wirst du nervös. Sie warf sich auf die andere Seite, versuchte es mit ihrem speziellen autogenen Training, das meistens Erfolg hatte. Diesmal nicht.


  Es war fast zwei Uhr, als sie aufstand und zu ihrer Mutter ging, die fest schlief.


  »Mama«, sagte Charlotte und musste an ihrer Schulter rütteln, um sie zu wecken, »hat Rüdiger gestern Abend angerufen?«


  Mutter Wiegand blinzelte verstört.


  »Rüdiger? Nein, nicht dass ich wüsste«, krächzte sie. »Warum? Ist er denn nicht da?«


  »Nein«, murrte Charlotte, »schlaf weiter.«


  Sie watschelte zurück ins Wohnzimmer und legte sich wieder ins Bett. Es dauerte lange, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel.


  SIEBEN


  Um fünf Uhr am nächsten Morgen wurde Charlotte wach. Der Platz neben ihr war immer noch leer und kalt. Durch die Jalousien drang nur das fahle Licht der noch nächtlichen Stadt. Sie knipste die Stehlampe neben dem Sofa an und griff nach ihrem Handy. Nichts. Sie sprang aus dem Bett. Da stimmte doch was nicht. Sie warf ihr Notebook an, suchte die Nummern sämtlicher Krankenhäuser Hannovers heraus und begann sie abzutelefonieren. Ohne Erfolg. Nirgends war ein Rüdiger Bergheim eingeliefert worden, und einen Unfall mit Personenschaden hatte es in dieser Nacht auch nicht gegeben.


  Sie wanderte ruhelos durchs Wohnzimmer und zupfte an ihrer Unterlippe. Mittlerweile war es halb sieben. Schnell ins Bad, bevor ihre Mutter aufstand. Jan würde wohl bis zum Nachmittag schlafen. Jedenfalls glaubte sie, dass zumindest der zu Hause war, denn seine Zimmertür war gestern Abend geschlossen gewesen. Wenn er nicht da war, ließ er sie offen.


  Eine halbe Stunde später stand sie mit einem Becher Kaffee in der Hand am Küchentisch. Ihre Mutter war aufgestanden, hatte Kaffee gekocht und beobachtete ihre Tochter besorgt.


  »Glaubst du wirklich, dass da was passiert ist? Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Er ist doch so ein starker Mann und obendrein Polizist«, versuchte sie Charlotte zu beruhigen. Doch die hörte sie gar nicht, trank ihren Kaffee aus und verließ die Küche.


  »Ich fahre zur Direktion. Falls Jan aufsteht, sag erst mal nichts, aber bleib am Telefon, bitte.«


  »Natürlich, Kind«, rief ihre Mutter ihr hinterher, aber Charlotte war schon zur Tür raus.


  Auf dem Weg zum Auto rief sie ihren Vater an, der sich natürlich nicht meldete. Sie hinterließ eine Nachricht und bat ihn dringend, sie anzurufen. Dann waren Bremer und Hohstedt an der Reihe. Sie alle hatten Rüdiger zuletzt in derKFIgesehen und seither nichts mehr von ihm gehört. Hohstedt war ziemlich genervt, als Charlotte anrief. Ob er denn nicht einmal in seinem verdammten Polizistenleben ausschlafen könne. Nein, wo Rüdiger war, wusste er nicht. War der nicht noch krankgeschrieben? Na, vielleicht war er einfach mal versackt. Charlotte konnte sich Hohstedts dämliches Grinsen vorstellen und drückte das Gespräch weg.


  In der Direktion ging sie zuerst in Rüdigers Büro, das er erst vor wenigen Monaten bezogen hatte. Früher hatten Charlotte und er sich ein Büro geteilt, aber da sie immer häufiger unterschiedliche Fälle bearbeiteten, hatte er bei Ostermann ein eigenes Büro beantragt und auch bekommen. Der hatte dafür extra einen Teil des Großraumbüros abtrennen lassen.


  Sein Platz war verwaist. Der Schreibtisch aufgeräumt, sein Stuhl ordentlich unter den Tisch geschoben. Sie versuchte es in ihrem eigenen Büro. Ebenfalls leer. Charlotte wusste nicht weiter. Wo sollte sie noch suchen? Bei seiner Exfrau anrufen? Nein, sie hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr gehabt. Seine frühere Nachbarin, vielleicht. Er und Grit waren früher mal befreundet gewesen. Aber sie konnte doch nicht alle seine Exfreundinnen ausfindig machen und anrufen. Und Familie hatte er keine, außer seinem Sohn. Die Mutter war seit über zehn Jahren tot, und seinen Vater hatte er nie kennengelernt.


  Charlotte setzte sich an ihren Schreibtisch und überlegte. Sie hatte keine Möglichkeit, ihn polizeilich suchen zu lassen. Noch nicht. Es sei denn … sie rief Bremer an. Der saß mit seiner Frau am Frühstückstisch und anschließend wollten sie in die City und endlich für ihren Urlaub einkaufen.


  »Thorsten«, bettelte Charlotte, »ich hab wirklich ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache. Es ist ihm bestimmt was zugestoßen. Warum sollte er sich denn nicht melden, und wo sollte er denn die Nacht verbracht haben? Der ist doch nicht plötzlich meschugge geworden.«


  Bremer schmatzte. »Ja, ich find’s ja auch eigenartig, aber…«, dann flüsterte er. »Wenn ich heute nicht mit Martina einkaufen gehe, dann…«


  »Thorsten, bitte, das ist ein Notfall. Es geht um deinen Kollegen. Du sollst doch nur ein Bewegungsprofil seines Handys erstellen lassen.«


  »Warum machst du das nicht selber? Ist doch nur ein Anruf.«


  »Weil man mir unterstellen würde, dass ich es aus persönlichen Gründen mache. Bei dir ist es doch was anderes, außerdem kennst du die Typen da.«


  Sie hörte Bremer grummeln. »Ja, mir können sie auch an die Karre fahren. Bewegungsprofil ohne richterlichen Beschluss. Du bist ganz schön mutig.« Er machte eine Pause und schluckte. »Wir könnten doch zumindest bis heute Abend warten. Wird sowieso nicht so einfach sein, da jemanden zu erreichen. Ist immerhin Samstag.«


  Charlotte schwieg vorwurfsvoll bittend.


  »Okay«, knurrte Bremer, »ich setze Martina in der Stadt ab und komm dann vorbei. Aber ich verschwinde sofort wieder, wenn das erledigt ist, sonst macht sie mich zur Schnecke!«


  »Danke«, hauchte Charlotte. »Das vergess ich dir nicht.«


  »Nee, dafür sorg ich schon.« Bremer legte auf.


  Charlotte legte den Kopf in die Hände. Sie konnte nicht denken.


  Etwas war ihm passiert, aber was? Wo war er hingefahren, nachdem er das Courtyard verlassen hatte? Sie versuchte es erneut bei ihrem Vater.


  Er nahm ab.


  »Charlotte? Ich dachte, Samstag schlaft ihr lange. Was ist denn?«


  Charlotte konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal lange geschlafen hatte.


  »Papa«, sagte sie und fühlte sich im selben Moment wie ein hilfloses kleines Mädchen. »Hat Rüdiger gestern etwas zu dir gesagt? Wollte er noch was Bestimmtes erledigen? Wo wollte er hin?« Ihre Stimme zitterte.


  »Nein, er hat eigentlich gar nichts gesagt. Warum? Ist er denn nicht zu Hause? Was ist denn passiert?«


  »Er ist verschwunden«, sagte Charlotte heiser.


  Als sie aufgelegt hatte, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie konnte nur hoffen und warten, dass Rüdiger sich doch noch meldete oder dass das Ganze ein dummes Missverständnis war. Obwohl sie sich unter diesen Umständen keine Möglichkeit ausmalen konnte, bei der ihr Freund noch heil und bei Sinnen war. Außer…


  Aber diese Option wollte sie sich ebenso wenig ausmalen wie die anderen. Die kam der von Hohstedt, dass Rüdiger versackt war, einfach zu nahe. Immerhin, es war möglich, aber wo hatte er dann übernachtet? Das wollte sie dann wirklich nicht wissen. Abrupt stand sie auf. Vielleicht sollte sie sich mit dem Toten am Kanal beschäftigen. Sie hatten weder einen Namen noch eine Todesursache.


  Im Büro saß Maren an ihrem Platz, und Bremer war ebenfalls angekommen und telefonierte. Charlotte lächelte ihm zu, als sie an ihm vorbei zu Marens Schreibtisch ging, die verlegen ihrem Blick auswich.


  »Es gibt eine Vermisstenanzeige, die auf unseren Toten passt«, sagte sie. »Vor einer Stunde hat eine ältere, total hysterische Frau angerufen und wollte, dass wir uns sofort auf die Suche nach ihrem Sohn machen. Er wäre die letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Die Beschreibung passt haargenau. Name: Eckhard Drillich, ledig; Finanzmakler; Alter: vierundvierzig, eins achtundsiebzig groß, dunkles schütteres Haar. Ich hab’s aufgenommen, ihr aber noch nichts gesagt. Dachte mir, ist besser, wenn du das machst.«


  »Meine Güte«, murmelte Charlotte, »manche Leute kümmern sich überhaupt nicht um ihre Kinder, und andere beglucken sie so, dass sie mit vierundvierzig nicht mal unbemerkt eine Nacht außer Haus verbringen dürfen. Wo wohnt die Frau?«


  »In Oberricklingen in der Wallensteinstraße.«


  »Ja, dann sollten wir uns wohl auf den Weg machen.«


  Maren verzog das Gesicht. »Muss ich wirklich mit?«


  Charlotte nickte. »Ja, leider. Macht mir auch keinen Spaß.« Sie wandte sich um. »Ich geh meine Schlüssel holen.«


  Bremer legte gerade auf, als sie an seinem Schreibtisch vorbeiging. »Alles veranlasst. In ein paar Stunden sind wir schlauer.«


  Charlotte klopfte ihm auf die Schulter. »Danke.«


  »Schon klar«, antwortete Bremer und sah Charlotte mitfühlend an. »Ich geh dann mal.«


  »Okay, schönen Tag.«


  Sie ging in ihr Büro und rief in der Rechtsmedizin an. Vielleicht hatte ja jemand schon eine Obduktion in die Wege geleitet. Das war in der Tat der Fall, teilte ihr einer der Medizinstudenten mit, die das Vergnügen hatten, der Obduktion beizuwohnen. Dr.Wedel habe gerade damit begonnen. Charlotte würde später noch mal anrufen, sagte sie und legte auf. Sie griff nach ihrem Handy, kontrollierte mechanisch die Eingänge und stieß einen Schrei aus. Rüdiger hatte vor zehn Minuten eineSMSgeschickt.Tut mir leid, dass ich mich erst so spät melde. Musste dringend weg. Dauert noch ein paar Tage. Melde mich bald. Kuss, Rüdiger.


  Sie wählte ihn sofort an, aber sein Handy war schon wieder ausgeschaltet. Verdammt! Was dachte der sich? Wieso rief er nicht an? Charlotte sank nachdenklich auf ihren Stuhl. Normal war das nicht. Es sei denn … er hatte eine andere. Aber er war doch immer zu Hause … natürlich, er war in den letzten Wochen ja auch krank gewesen. Bewegungsunfähig. Da konnte er sich nicht sonst wo rumtreiben.


  Aber vielleicht stimmte das ja gar nicht. Vielleicht hatte er sich die ganze Zeit über wunderbar amüsiert. Sie war ja fast nie zu Hause, und mit der Bahn kam er überall hin. Aber irgendwie … passte das nicht zu ihm. Er war kein Heimlichtuer. Was ging da vor? Und sollte sie das Bewegungsprofil stoppen oder nicht? Sie wählte Bremers Nummer, aber der hatte vorsichtshalber ebenfalls sein Handy ausgeschaltet.


  Es klopfte, und Maren betrat das Büro.


  »Wollen wir?«, fragte sie und: »Geht’s dir gut? Du bist total blass.«


  Aber Charlotte schien durch sie hindurchzublicken.


  »Merkwürdig«, murmelte sie, »äußerst merkwürdig.«


  »Was ist merkwürdig?«, hakte Maren nach.


  »Ach nichts«, sagte Charlotte und stand auf, »lass uns gehen.«


  Sie wollte kein Mitleid. Und das war genau das, was sie bekommen würde, weil alle dasselbe dachten, nämlich, dass Rüdiger, der Womanizer, sich eine Neue zugelegt hatte, und sie, Charlotte, damit nicht fertig wurde.


  Mit Schaudern dachte sie an Ostermann. Sein Abschied würde geradezu triumphal sein. Er hatte nie ein Geheimnis aus seinem Missfallen über die Beziehung seiner beiden besten Ermittler gemacht und immer gesagt, dass so eine Beziehung, in der die Frau ihrem Freund gegenüber auch noch weisungsbefugt war, von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Das war das Sahnehäubchen auf seiner Abschiedstorte. Er hatte recht behalten.


  Helene Drillich empfing sie im Erdgeschoss eines mehrstöckigen, grau verputzten Gebäudes. Sie saß im Rollstuhl, wirkte aber keinesfalls hilflos. Quer über ihre Knie lag eine Art Zeigestock, mit dem sie den Lichtschalter im Flur betätigte und die beiden Beamtinnen aus wachen, hellen Augen musterte. Die grauen streichholzkurzen Haare waren perfekt frisiert. Sie hatte eine lange, schmale Nase, deren Spitze wie platt gedrückt aussah, sodass die Nasenlöcher weit offen waren.


  »Sind Ihre Leute unterwegs?«, schoss es aus ihrem schmallippigen Mund heraus.


  Es klang wie ein Befehl, nicht wie eine Frage. Charlottes anfängliches Mitleid mit einer Mutter, der sie den Tod ihres Sohnes begreiflich machen musste, übertrug sich auf den Sohn. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie sein Leben unter der Fuchtel dieser Frau wohl ausgesehen hatte.


  Kurz bevor sie in der Wallensteinstraße angekommen waren, hatte Charlotte noch mal in der Rechtsmedizin angerufen, um herauszufinden, wie der Mann zu Tode gekommen war. Die Obduktion war zwar noch nicht beendet, aber Wedel hatte ihr durch denselben Studenten – anscheinend hatte er die Prozedur bisher durchgehalten – bestellen lassen, dass Drillich nicht ertrunken war. In der Lunge befand sich kein Wasser, der Mann war schon tot gewesen, als er im Kanal landete. Mehr wollte Wedel nicht sagen, er war ja noch nicht fertig, aber mehr hatte Charlotte auch vorerst nicht wissen wollen. Der Mann war also ermordet worden. Das machte die Nachricht für eine Mutter nicht leichter verdaulich.


  Charlotte musterte Frau Drillich kühl. »Könnten wir uns vielleicht setzen?«, fragte sie.


  »Wozu?«, kam die Gegenfrage. »Wir sollten hier nicht rumsitzen. Gehen Sie lieber raus und suchen Sie nach dem Bengel. Gott weiß, was er wieder angestellt hat«, murmelte sie etwas leiser vor sich hin.


  Auch gut, dachte Charlotte. Du willst es auf die harte Tour. Die kannst du haben.


  Sie reichte der Frau ein Foto des Verstorbenen.


  »Ist das Ihr Sohn?«, fragte sie. »Wenn ja, dann brauchen wir ihn nicht mehr zu suchen, Frau Drillich, dann haben wir ihn gefunden. Er ist tot.«


  Die Frau alterte in Sekunden. Sie sank förmlich in sich zusammen und wurde grau, der Glanz aus den eben noch wachen Augen verlosch. Charlotte schluckte. Vielleicht war sie doch zu hart gewesen.


  »Sollten wir nicht ins Wohnzimmer gehen«, schlug sie vor. Maren legte ihre Hand auf die Schulter der alten Frau.


  »Können wir jemanden anrufen, der sich um Sie kümmert?«, fragte Charlotte, während Maren den Rollstuhl in das angrenzende Wohnzimmer schob.


  »Meine Schwester«, kam es leise, »meine Schwester wohnt nebenan, Wegener.«


  Charlotte gab Maren ein Zeichen, und die verließ die Wohnung.


  »Kann ich Ihnen helfen? Möchten Sie ein Glas Wasser?«, fragte Charlotte, aber Frau Drillich schüttelte stumm den Kopf.


  Im Raum herrschte tadellose Ordnung. Er war klein, praktisch und sauber. Ein dunkelbraunes Sofa und ein dazu passender Sessel standen um einen quadratischen Couchtisch herum, dessen Mitte ein ebenso quadratisches weißes Deckchen schmückte, auf dem mittig eine kleine Kristallschale mit Schokoladeneiern stand.


  Eine korpulente Frau im bunten Kittel betrat – gefolgt von Maren – das Wohnzimmer. Sie nickte Charlotte kurz zu und wandte sich sofort an ihre Schwester, ohne sich ihr zu nähern.


  »Stimmt das?«, fragte sie atemlos. »Ist Eckhard…«


  »Ja!«, bellte Frau Drillich, die reglos aus dem Fenster auf die Wand des gegenüberliegenden Gebäudes starrte. »Es stimmt.«


  Frau Wegener sank auf den Sessel. »Ja, aber … wie denn? Wo denn?« Hilflos blickte die Frau die Beamtinnen an und kramte dann ein Taschentuch aus ihrer Kitteltasche. »Das ist ja furchtbar«, schluchzte sie, und Charlotte stellte fest, dass die Tante die Fragen stellte, die man eigentlich von der Mutter erwartet hätte, und dass diese auch deren Tränen vergoss.


  Charlotte räusperte sich. »Wir haben Ihren Sohn gestern Abend im Mittellandkanal an der Hindenburg-Schleuse gefunden.«


  »Im Mittellandkanal? Ja aber, er konnte doch schwimmen!« Frau Wegener fummelte mit ihrem Taschentuch herum und sah ihre Schwester verwirrt an.


  Frau Drillich antwortete nicht, starrte nur weiter aus dem Fenster, sodass Frau Wegener ihren Blick auf Charlotte richtete.


  »Ihr … Neffe ist nicht ertrunken. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen wurde er ermordet.«


  Frau Wegener stieß einen Schrei aus. »Aber … das ist doch unmöglich!«


  Endlich zeigte auch die Mutter eine Reaktion. Sie drehte sich vom Fenster weg und starrte Charlotte an.


  »Was sagen Sie da?«, hauchte sie.


  Charlotte schwieg einen Moment. »Hatte Ihr Sohn Feinde? Können Sie sich vorstellen, wer ihn ermordet haben könnte?«


  Frau Drillichs Mundwinkel zitterten.


  »Ha!«, schrie sie dann so unvermittelt, dass Charlotte zusammenzuckte. »Ich hab immer gewusst, dass es mal ein schlimmes Ende mit ihm nehmen würde«, fügte die Frau dann etwas leiser hinzu.


  »Aber Helene«, protestierte die Schwester, »wie kannst du so was sagen!«


  Helene Drillich rieb sich die Stirn. Dann sah sie Charlotte an. Eine alte, gebrochene Frau.


  »Es ist nicht leicht für eine Mutter, das zu sagen, aber mein Sohn…« Sie blickte zu Boden, ihre Kiefer arbeiteten. »Er war genau wie sein Vater, faul … und egoistisch.«


  Charlotte und Maren warfen sich einen erstaunten Blick zu. Frau Wegener putzte sich die Nase.


  »Wo hat Ihr Sohn gearbeitet, und wie hat er seine Freizeit verbracht? Hatte er eine Freundin? Wer waren seine Freunde?«


  Charlotte musste sich eingestehen, dass sie neugierig war auf diesen Menschen. War dieser Eckhard Drillich tatsächlich so gewesen, wie seine Mutter ihn schilderte?


  Frau Drillich spielte mit ihrem Zeigestock. »Womit mein Sohn sein Geld verdient hat, weiß ich nicht. Er ist jeden Tag zur Arbeit gegangen. Hat sich als Finanzmakler bezeichnet. Aber was ist das? Ich weiß es nicht, und Reichtümer hat er ja auch keine angehäuft, sonst hätte er sich ja wohl eine eigene Wohnung leisten können. Und in seiner Freizeit hat er meistens in seinem Zimmer am Computer gesessen. Und eine Freundin«, Frau Drillich seufzte, »ja, das hätte ich gern gehabt, aber er hat keine gefunden. Ob er Freunde hatte und welche, weiß ich nicht. Ich weiß eigentlich gar nichts von seinem Leben. Und jetzt möchte ich Sie bitten zu gehen.«


  Charlotte stand auf. »Frau Wegener, können Sie uns etwas zu Ihrem Neffen sagen?«


  Frau Wegener blickte auf ihre Hände, die mit dem Taschentuch spielten, und schüttelte den Kopf.


  »Können wir uns das Zimmer Ihres Sohnes mal ansehen?«, fragte Charlotte.


  Frau Drillich wies mit dem Zeigestock auf den Nebenraum. »Machen Sie, was Sie für richtig halten, aber finden Sie den, der meinen Sohn umgebracht hat!«


  Eckhard Drillichs Zimmer war ebenso aufgeräumt wie das Wohnzimmer und wahrscheinlich der Rest der mütterlichen Wohnung.


  Die beiden sahen sich um. Der zweitürige Kleiderschrank war aus hellem Eichenholz, ebenso wie das schmale Bett und das Nachttischchen. Die Wand über dem Bett zierte ein altes Poster von Madonna. Das Zimmer wirkte auf Charlotte eher wie das eines Teenagers, wenn auch viel ordentlicher. Der Schreibtisch war aufgeräumt und leer, nur ein Notebook lag auf der dunkelgrünen Schreibtischunterlage. Neben dem Schreibtisch stand ein Ikea-Regal voller Jugendbücher und Comic-Hefte. Blickfang waren eine Batman-Büste und ein Spiderman-Modell. Im untersten Fach lagen zwei Ordner und daneben eine PackungCD-Rohlinge.


  Die Schubladen waren allerdings alles andere als aufgeräumt. Sie sahen aus, wie Schreibtischschubladen eben aussahen. Kugelschreiber, alle Arten von Stiften, Klebstoffe, Büroklammern, Zettelblocks, Briefumschläge, alles lag wild durcheinander. Eine Menge Material.


  Charlotte rief in der Direktion an und forderte Unterstützung von der Spusi an. Maren ließ sich von Frau Drillich noch die Handynummer ihres Sohnes geben, und als Björn Petersen – ein neuer Kommissar von der Spusi – mit einem Kollegen von der Schutzpolizei eintraf, fuhren sie zurück in die Direktion.


  Nachdem Charlotte das Notebook zur Spurensicherung gebracht hatte, ging sie in ihr Büro. Von unterwegs hatte sie Kramer angerufen und ihn aufgeklärt, dass sie einen weiteren Mord zu bearbeiten hatten. Er hatte sich – wenn auch widerwillig – bereit erklärt, zu kommen und sich um den Computer des Toten zu kümmern. Normalerweise würde Charlotte Bremer diese Aufgabe zuteilen, aber heute traute sie sich nicht, ihn noch mal zu nerven. Vielleicht morgen. Sie würde anschließend in die Rechtsmedizin fahren und mit Wedel reden. Es war ein Wunder, dass er die gestrige Schwäche so schnell überwunden hatte, aber schließlich war er Arzt. Wenn der nicht für jedes Wehwehchen die richtigen Mittel fand, wer dann?


  Charlotte holte tief Luft und griff nach ihrem Handy. Keine Anrufe, keineSMS. Sie versuchte erneut, Rüdiger zu erreichen. Nichts. Frustriert warf sie das Handy auf den Tisch und den Computer an, um die Posteingänge zu überprüfen.


  Es klopfte. Maren trat zögernd ein und legte ein Fax auf den Tisch. »Äh, hast du ein Bewegungsprofil angefordert? Ist gerade angekommen.«


  »Ja, hab ich«, antwortete Charlotte forsch, dabei fluchte sie innerlich. Hatte Bremer nicht gesagt, sie sollten es ihr mailen? Das war nicht gut, gar nicht gut. Zu viele Mitwisser. Maren sagte nichts weiter und ging.


  Neugierig studierte Charlotte das Fax und legte es nach einer Weile nachdenklich wieder weg. Danach kam Bergheims letzte Nachricht vom Kölner Hauptbahnhof. Was zum Kuckuck machte er in Köln? Und wieso sprach er nicht mit ihr?


  Erneut nahm sie das Fax auf. Vorher hatte er wohl auch versucht, sie zu erreichen. Von einer Adresse am Steintor. Aber da war sie wohl gerade mit ihrem Vater im Courtyard gewesen und hatte das Handy nicht an. Die nächste Nachricht von heute Vormittag kam dann aus Köln. Wo er die Nacht verbracht hatte, darüber gab es keine Daten. Da hatte er das Handy ausgeschaltet. Das war im Moment anscheinend ein Dauerzustand.


  Charlotte lehnte sich zurück und zupfte an ihrer Unterlippe. Sie hasste diese Ungewissheit. Und Rüdiger wusste das. Wieso tat er ihr das an? Und was hatte er in Köln zu suchen? Natürlich, er war erwachsen und konnte nach Köln fahren, wann er wollte. Aber dann musste er in Zukunft auf ihre Gesellschaft verzichten. Wütend stand Charlotte auf, nahm ihr Handy und verließ das Büro. Zwei einsame Beamte saßen an ihren Schreibtischen und warfen sich hinter ihrem Rücken vielsagende Blicke zu.


  Als sie vor der Rechtsmedizin parkte und ausstieg, kam Dr.Wedel schon auf sie zu.


  »Ich hoffe, Sie wollten nicht zu mir? Ich hab Feierabend.«


  »Doch, ich wollte nur wissen, was die Obduktion ergeben hat.«


  »Frau Schneider wird Ihnen den Bericht zuschicken. Und wie ich sie kenne, haben Sie ihn am Montagmittag. Ich habe jetzt Wochenende.« Er tippte sich an die Stirn und ging zu seinem schwarzen Golf.


  »Nur zwei Minuten«, bat Charlotte, »wir haben im Moment eine Menge um die Ohren, wie Sie wissen.«


  Wedel, der wie immer vollkommen in Schwarz gekleidet war, drehte sich zu ihr um, nahm seine Brille ab und lächelte.


  »Frau Wiegand, Sie haben doch immer eine Menge um die Ohren. Genauso wie ich übrigens. Aber wenn Sie unbedingt wollen, kommen Sie mit. Ich bin im Teestübchen mit meiner Enkelin verabredet.«


  Charlotte sperrte den Mund auf. Im Teestübchen? Sie versuchte sich vorzustellen, wie dieser gewaltige Mann von über einem Meter neunzig Körpergröße – von der Breite ganz zu schweigen – sich im Teestübchen, dessen Mobiliar Charlotte eher an eine Puppenstube erinnerte, Platz finden wollte. Aber er war schon eingestiegen und winkte ihr zu.


  Sie sprang in ihren Wagen und folgte ihm über die Berckhusenstraße, als sie sich fragte, wo Wedel am Samstagnachmittag in der Innenstadt parken wollte. Sie beschloss, am Maschsee zu parken. Dann musste sie zwar ein bisschen weiter laufen, aber das Wetter war schön, außerdem musste sie mit ihren Gefühlen irgendwohin. Vielleicht konnte sie sie ja beim Laufen in den Asphalt stampfen.


  Sie hatte Glück, fand einen Parkplatz ganz in der Nähe vom Nordufer und machte sich im Laufschritt auf den Weg zum Teestübchen am Ballhofplatz. Die Sonne schien, und wenn sie nicht so schlechter Laune gewesen wäre, hätte sie diesen kurzen Marsch am Maschteich vorbei auch genießen können. Die Sonne schien warm auf die pulsierende Stadt, und am Teich lagen unzählige frühlingshungrige Menschen im Gras, machten ein Picknick oder ein Nickerchen. Kinder tollten herum, und besorgte Mütter standen am Ufer und ließen den Nachwuchs keinen Moment aus den Augen.


  Es könnte alles so schön sein, dachte Charlotte, wenn … ja wenn die Menschen sich an gewisse Regeln halten würden. Damit meinte sie keineswegs nur die Gesetzesbrecher. Nein, es ging ihr auch um Alltäglichkeiten. Zum Beispiel Ehrlichkeit gegenüber dem Partner.


  Sie schritt kräftiger voran, weil Tränen hinter ihren Augen brannten. Und Tränen kamen nicht in Frage. Nicht, weil sich wieder ein Kerl, dummerweise der, den sie liebte, nicht an die Regeln hielt. Andererseits, welche Regeln?


  Ehrlichkeit, schoss es ihr durch den Kopf. Ehrlichkeit war wohl die wichtigste. Oder? Und Treue natürlich. Andererseits, konnte man das wirklich erwarten? Treue ein Leben lang? Nein, vielleicht nicht ein Leben lang, aber wenigstens so lange, wie die Liebe anhielt. Was man nicht erwarten konnte, war, dass die Liebe ein Leben lang anhielt.


  Wahrscheinlich wusste ihre Mutter das auch. Vielleicht hatte sie deshalb so viel Angst? Charlotte fragte sich plötzlich, ob ihre Mutter ihren Vater immer noch liebte und ihm immer treu gewesen war. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Blödsinn. Natürlich war ihre Mutter immer treu gewesen. In ihrer Generation und als praktizierende Katholikin nahm sie diese Dinge sehr ernst. Ehebruch war undenkbar.


  Aber lieben durfte man doch, wen man wollte. Liebe ließ sich nicht verbieten, und sie war auch nicht vernünftig. Sie war einfach da, ob sie einem nun in den Kram passte oder nicht. Sie ließ sich auch nicht verjagen, etwa nach dem Motto »Los verschwinde, ich will dich nicht«. Gefühle konnte man nun mal nicht manipulieren. Sie überfielen einen wie plötzliche Unwetter, und man musste sie eben hinnehmen.


  Wie praktisch wäre das Leben, wenn man Gefühle ganz nach Gusto an- und abstellen könnte. Man würde eben denjenigen lieben, der schon immer die vernünftigste, beste, wenn auch nicht attraktivste Wahl gewesen wäre. Einfach die Liebe nach Bedarf anknipsen, heiraten, Kinder kriegen, und alles war gut. Was hatte die Natur sich bloß dabei gedacht, die Liebe so starrköpfig zu machen? Wie unklug!


  Charlotte ging die Burgstraße entlang und bog dann rechts ab auf den Ballhofplatz. Sie war ziemlich atemlos, denn sie musste sich beeilen. Wedel brachte es fertig, einfach wieder zu verschwinden, bevor sie da war. Er hielt es nie lange an einem Ort aus, der nicht die Rechtsmedizin war. Das hatte ihr seine Frau verraten, als sie in der Rechtsmedizin sein dreißigjähriges Dienstjubiläum feierten, das Frau Dr.Schneider, seine Assistentin, liebevoll für ihn ausgerichtet hatte.


  Der historische Ballhofplatz, mit seinen Fachwerkhäusern und dem Ballhofbrunnen, war ein malerisches Fleckchen in Hannovers Altstadt. Im Sommer und an warmen Frühlingstagen wie heute konnte man dort wunderbar im Freien sitzen und sich den guten Käsekuchen vom Teestübchen schmecken lassen.


  Charlotte sah Wedel sofort. Wie ein schwarzer Berg saß er an einem der kleinen Tische, direkt an der mit wildem Wein bewachsenen Hauswand, und studierte die Karte. Na, glücklicherweise hatte er hier draußen einen Platz gefunden. Aber er war allein. Ihm gegenüber war noch ein Platz frei. Charlotte setzte sich schweigend hin und verschnaufte einen Moment.


  Wedel sah sie über den Rand der Karte hinweg fröhlich an.


  »Ah, da sind Sie ja. Was nehmen Sie?«


  »Kaffee«, sagte Charlotte.


  Wedel warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Kaffee«, wiederholte er dann in einem Ton, als hätte sie in München am Nachmittag Weißwürste mit Ketchup verlangt.


  »Na gut, irgendeinen schwarzen Tee. Ostfriesischen von mir aus.«


  »Das ist gut«, meinte Wedel, »mit Kandis und Sahne.«


  »Natürlich.«


  In diesem Moment kam die Bedienung und drückte Wedel zu Charlottes Erstaunen einen Kuss auf die Wange.


  »Hallo, Opa«, sagte sie liebevoll, »wieder Apfelkuchen mit Sahne und den Darjeeling?«


  »Hallo, Sophie. Genau, und einen Ostfriesen mit allem. Das ist übrigens Frau Wiegand von derKFI. Ich hab dir doch von ihr erzählt.«


  Das junge Mädchen war, ganz im Gegensatz zu ihrem Großvater, klein und zierlich. Das blonde Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie strahlte Charlotte an.


  »Oh, Sie sind das. Sie sind ja voll berühmt.«


  »Ach ja?« Charlotte war erstaunt. Dass sie berühmt sein sollte, war ihr neu. Was Wedel da wohl erzählt hatte.


  »Bin gleich wieder da.« Sophie verschwand mit wippendem Pferdeschwanz.


  »So, Kollegin«, Wedel nahm Charlottes Hand, die sie erschrocken zurückziehen wollte, aber er hielt sie fest, »nun erzählen Sie mir mal, was Sie auf dem Herzen haben.«


  »Wie bitte?« Charlotte war verwirrt und entzog ihm mit Gewalt ihre Hand. »Was soll ich denn auf dem Herzen haben? Ich hab nichts auf dem Herzen. Sagen Sie mir mal lieber, wie’s Ihnen geht. Gestern hab ich mir ziemlich Sorgen um Sie gemacht.«


  Wedels Lächeln erstarb. Gut, dachte Charlotte. Angriff war eben doch die beste Verteidigung.


  »Mir geht’s blendend, sehen Sie doch.« Er legte die gefalteten Hände auf seinen ausladenden Bauch und drehte Däumchen. »Wieso lenken Sie ab?«


  Charlotte stieß hart die Luft aus. »Dr.Wedel, ich wollte nur von Ihnen wissen, was bei der Obduktion herausgekommen ist.«


  »Wirklich? Heute ist doch Samstag. Sehen Sie sich um, alle Menschen sind unterwegs und haben Besseres zu tun, als sich um die Toten zu kümmern. Wo ist denn Ihr Liebster? Sie sollten ihn nicht immer allein lassen.«


  »Ich lass ihn nicht allein, umgekehrt passt der Schuh«, murmelte Charlotte. »Und uns wachsen die ungelösten Fälle langsam über den Kopf. Da ist Wochenenddienst angesagt«, fügte sie hinzu und fragte sich im selben Moment, wieso sie sich eigentlich rechtfertigte.


  »Also, der Mann wurde zweifellos ermordet und dann ins Wasser geworfen. Möglicherweise hat man ihm eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt. Gestorben ist er in der Nacht von Donnerstag auf Freitag, wahrscheinlich vor Mitternacht. Außer den Hämatomen am Oberarm, wo man ihn wahrscheinlich festgehalten hat, habe ich keine Verletzungen festgestellt, außer…«


  Wedel zögerte, weil Sophie in diesem Moment mit einem vollen Tablett auftauchte und ihre Bestellungen auf dem Tisch verteilte.


  »Kann ich dann gleich kassieren? Hab eigentlich schon Feierabend.« Wedel legte zwei Zwanziger auf den Tisch.


  »Stimmt so«, schmunzelte er. »Bis gleich.« Und mit einem Blick auf Charlotte fügte er hinzu: »Wir fahren nämlich heute noch shoppen, meine Enkelin und ich.«


  Dann zog er den Teller mit dem Apfelkuchen, den ein Berg Schlagsahne zierte, zu sich heran und schob sich genussvoll den ersten Bissen in den Mund.


  Charlotte fragte sich, wieso sie keinen Opa hatte, der so erpicht darauf war, sein Geld unter die Leute zu bringen. Aber ihre Großeltern waren leider schon tot und wohl auch nicht annähernd so wohlhabend gewesen wie ihr Gegenüber. Sie nahm das Teesieb aus ihrer Tasse, warf zwei Stückchen Kandis hinein, der ein wohliges Knistern von sich gab, und goss Sahne dazu.


  »Was noch?«, kam sie auf die Obduktion zurück, während sie gemächlich den Tee umrührte.


  Wedel schluckte und leckte sich Sahne von den Lippen. »Na ja, Ihr Toter hatte wohl einen etwas … sagen wir rauen Geschmack, was Sexualpraktiken angeht.«


  Charlotte hörte auf zu rühren. »Was meinen Sie?«


  »Seine Sitzfläche sah aus, als hätte ihm erst kürzlich jemand ordentlich den Hintern versohlt.«


  »Sie meinen…«, Charlotte senkte die Stimme, »er war masochistisch veranlagt?«


  »Genau.« Wedel schob sich den letzten Bissen von seinem Apfelkuchen in den Mund und spülte mit Tee nach.


  Charlotte trank ebenfalls einen Schluck. Sie trank selten Tee, zog eigentlich Kaffee vor, aber der hier schmeckte erstaunlich gut.


  Masochismus war nicht strafbar. Wenn sich einer gern verhauen ließ, sollte er doch. Anders sah es aus, wenn einer zur Abwechslung auch gern mal andere quälte und die nicht nach ihrer Meinung fragte, was nicht selten vorkam.


  »Könnte auch Sadismus im Spiel gewesen sein?«, flüsterte sie. Trotzdem drehte sich eine junge Frau am Nebentisch nach ihr um.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Wedel, »das hinterlässt selten Spuren, und ins Gehirn gucken kann ich den Typen nun mal nicht.«


  Er stand auf, weil seine Enkelin, jetzt mit offenen Haaren und mit Handtäschchen, an den Tisch gekommen war.


  »Schönes Wochenende noch.« Er zwinkerte ihr zu und ging.


  »Danke für den Tee!«, rief Charlotte ihm nach, er winkte ab.


  Charlotte blieb allein zurück. Sie trank ihren Tee und beobachtete die Passanten. Sie hatte das Gefühl, dass die Menschheit nur noch paarweise unterwegs war. Teenager, junge Ehepaare mit kleinen Kindern, ältere Ehepaare mit älteren Kindern, Rentnerehepaare ohne Kinder. Wo waren all die glücklichen, dynamischen, unabhängigen Singles, von denen in Büchern immer die Rede war?


  Charlotte sah keine. Aber es gab sie. Ganz bestimmt!


  Charlotte stand vor einem Dönerimbiss am Steintor, Hannovers Kiez. Von hier aus hatte Rüdiger das letzte Mal mit ihr Kontakt aufgenommen, als er noch in Hannover war. Nebenan gab es eine Kneipe und auf der anderen Seite eine Bar. Auf einem großen Plakat warb eine spärlich bekleidete Blondine in Stilettos um Gäste.


  Der Imbiss sah einladend aus. Eine breite Fensterfront ermöglichte den Blick auf den Drehspieß und eine gut sortierte Salattheke. Man konnte dem Koch zusehen, wie er in Windeseile Fleisch, Zwiebeln, Salat und eine helle Soße, deren Knoblaucharoma man bis auf die Straße roch, in Brottaschen schichtete, die er dann den Kunden mit einer Serviette in die Hand drückte. Alles sah ziemlich appetitlich und professionell aus, und der Imbiss war dementsprechend gut besucht.


  Charlotte fragte sich allerdings, wieso Rüdiger zum Steintor fuhr, um Döner zu essen. Den bekam man auch in der List. Er könnte auch von der Bar aus angerufen haben oder von der Kneipe direkt nebenan. Die Signale konnten zwar ziemlich genau geortet werden, aber ein paar Meter Abweichung waren schon drin.


  Sie betrat die Kneipe, fischte Rüdigers Foto aus ihrem Portemonnaie und ging dann zur Theke, hinter der ein südländisch aussehender Mann mittleren Alters auf einen Flachbildfernseher an der Seitenwand starrte. Die Kneipe war klein, düster und schmucklos. In einer Ecke saßen zwei Gestalten am Tisch, tranken Bier und folgten Charlotte mit begehrlichen Blicken. Wenn Rüdiger sich an einem Ort wie diesem längere Zeit aufhielt, dann bestimmt nicht, weil es ihm Spaß machte. Dann war er irgendeiner Sache auf der Spur.


  »Waren Sie gestern Abend so gegen neun auch hier?«, fragte sie den Mann hinter der Theke, während sie ihm ihren Ausweis und das Foto vorlegte. »Wenn ja, war dieser Mann hier?«


  Der Mann musterte zuerst Charlotte misstrauisch aus dunklen Augen, dann das Foto. »Nein, kenn isch nisch. Nie gesehen.«


  »Waren Sie gestern Abend um neun Uhr hier?«, wiederholte Charlotte ihre Frage.


  »Ja klar, bin isch immer hier«, sagte der Mann und tippte dann noch mal auf das Foto. »Hab isch nie gesehen.« Damit wandte er sich wieder dem Bildschirm zu, auf dem der obligatorische Samstagsfußball lief.


  Charlotte traute dem Kerl zwar nicht über den Weg, aber es blieb ihr nichts anders übrig, als das Feld zu räumen. Sie war in diesem Fall keine ermittelnde Beamtin, und Ostermann würde wahrscheinlich der Schlag treffen, wenn er wüsste, was sie alles trieb. Aber das war ihr egal.


  In dem Dönerimbiss herrschte reger Betrieb. Es gab drei Tische mit je vier Barhockern und eine Stehtheke, hinter der zwei junge Männer in weißen Hemden emsig bei der Arbeit waren. Einer war für den Straßenverkauf zuständig, der andere für den Innenbereich. Den nahm Charlotte zuerst ins Visier.


  Sie wartete, bis der Kunde vor ihr bedient war, zwinkerte dem Jüngling dann verschwörerisch zu und fragte ihn, ob er am gestrigen Abend auch da gewesen war.


  »Ja, war ich, war mein erster Tag. Ich studiere hier an derMHH«, antwortete er zunächst erfreut, dann wurde er plötzlich ernst. »War irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein«, beruhigte ihn Charlotte eilig. »Ich möchte bloß wissen, ob dieser Mann gestern hier war.«


  Der Student guckte schräg. »Wieso wollen Sie das wissen? Und darf ich Ihnen das überhaupt sagen?« Er sah sich hilflos um. Hinter Charlotte wurde die Kundschaft unruhig.


  »Können Sie sich vielleicht mal entscheiden? Schäkern können Se woanders«, beschwerte sich ein Halbwüchsiger mit Stöpseln im Ohr.


  Charlotte drehte sich um, hielt zuerst dem Halbwüchsigen, der blöde kicherte, und dann dem Studenten an der Theke ihren Ausweis unter die Nase.


  »Polizeiliche Ermittlung. Der Mann wird vermisst. Würden Sie bitte die Frage beantworten?«


  Der Student schluckte und sah sich das Foto genauer an. Dann bekam er große Augen.


  »Ja, der war da, hat da drüben am Tisch gesessen. Hat ’nen Döner mit allem gegessen … glaub ich. Und dann nach ’ner Weile ist ’ne Frau reingekommen, und mit der ist er abgehauen.«


  Charlotte räusperte sich. »Um welche Zeit war das ungefähr?«


  Der Student zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht mehr, halb neun oder neun. Vielleicht auch später. War ziemlich hektisch hier. Ich musste mir das ja noch alles zeigen lassen.«


  »Wie sah die Frau aus?«, wollte Charlotte noch wissen. Hinter ihr hatte sich mittlerweile eine beachtliche Schlange gebildet.


  »Ziemlich geil«, sagte der Student, »jedenfalls nach dem, was ich gesehen habe. War ja so voll, und ich hatte echt keine Zeit, mir die Gäste genau anzugucken. Dunkle Haare hatte sie, und groß war sie auch, aber sonst…«


  »Und sie sind zusammen weggegangen?«


  »Ja. Kann ich jetzt weitermachen?«


  Charlotte steckte das Foto ein und machte sich davon. Missbilligendes Brummen begleitete sie hinaus.


  Den Sonntagvormittag und einen Großteil des Nachmittags verbrachte sie im Bett. Ihre Mutter schwirrte um sie herum, brachte ihr Hühnersuppe, Schokoladenkekse und Pfefferminztee, den sie nicht mochte. Aber im Moment mochte sie gar nichts. Nichts essen, nichts trinken, nichts sagen, nichts denken. Nur im Bett liegen und schlafen. Ihr Handy schaltete sie aus.


  Nur gelegentlich, wenn die Hoffnung, dass alles nur ein großes Missverständnis war, übermächtig wurde, kontrollierte sie ihre Anruferliste. Ihr Vater hatte es ein paarmal versucht. Sie hatte ihm eineSMSgeschickt, sie habe keine Zeit für Erklärungen. Was natürlich nicht stimmte. Sie hatte Zeit. Was ihr fehlte, war die Kraft, es in Worte zu fassen. Zu sagen, dass der Mann, den sie liebte, sich davongemacht hatte, ohne sich zu erklären.


  Das tat weh, und Charlotte tat sich gründlich leid. Einmal war sie aufgestanden und hatte an Jans Tür geklopft. Er hatte zwei Minuten gebraucht, um aus dem Koma zu erwachen, in das Jugendliche am Wochenende von vier Uhr morgens bis vier Uhr nachmittags versanken. Dann hatte er widerwillig sein Handy kontrolliert, etwas gemurmelt, das sich wie »nein, war nix«, anhörte, und war wieder in seine Kissen gesunken.


  Charlotte war wieder ins Wohnzimmer zurückgewatschelt, hatte sich in ihre Decke eingerollt und nachgedacht. War Rüdiger anders gewesen in den letzten Wochen? Hatte sie etwas übersehen? Hatte er etwas gesagt? Hatte sie etwas überhört? Gab es irgendwelche Hinweise, die sie hätten misstrauisch machen müssen? Sosehr sie auch nachdachte, ihr fiel nichts ein. Rüdiger war wie immer gewesen. Und jetzt war er auf und davon. Charlotte hatte ein bisschen geheult. Nur ein bisschen. Mehr hatte der Kerl einfach nicht verdient.


  Dann war sie eingeschlafen, und als sie eine gute Stunde später wieder aufwachte, lichtete sich langsam der Nebel, und sie konnte wieder klarer denken. Das war alles so seltsam. Es fühlte sich an wie eine Geschichte, die ihr nicht wirklich widerfuhr. Das passte doch alles nicht zusammen. Das war doch nicht Rüdiger, der da einfach verschwand, ohne ihr ein Wort zu sagen.


  Was wusste sie denn eigentlich? Dass er sich aus diesem Dönerimbiss bei ihr gemeldet hatte. Und den Imbiss dann mit einer Frau verlassen hatte. Aber was bedeutete das schon? Gar nichts. Immerhin hatte er an dem Abend zweimal versucht, sie zu erreichen, und dann musste er nach Köln gefahren sein. Aber was hatte er dort zu suchen? Gab es da irgendeinen Zusammenhang mit ihrem Fall?


  Sie stand auf und wanderte im Wohnzimmer auf und ab. Sie war zu sehr mit den Problemen ihrer Eltern beschäftigt gewesen, hatte die Denkmuster ihrer Mutter übernommen. Wenn Rüdiger sich weder bei ihr, Charlotte, und auch nicht bei seinem Sohn meldete, dann gab es einen guten Grund dafür. Er war kein Feigling, und er würde sich auch nicht wie einer benehmen und einfach abhauen, ohne ein Wort zu sagen. Das passte nicht zu ihm. Sie blieb stehen, kramte ihr Handy aus den Kissen. Immer noch nichts.


  Da stimmte etwas nicht, und es war an der Zeit, dass sie sich aufraffte und herausfand, was es war. Dazu gehörte, dass sie auf der Stelle eine Vermisstenanzeige aufgab. Die Kollegen würden zwar vielsagend gucken und sich zieren, aber sie würde sie schon überzeugen. Die Kollegen in Köln mussten informiert werden, am liebsten würde sie selbst sofort hinfahren.


  Sie ging in die Küche, bat ihre Mutter, ihr einen starken Kaffee zu kochen, was diese – dankbar, endlich etwas tun zu können, das ihre Tochter aufmunterte – sofort in Angriff nahm. Zwanzig Minuten später stand Charlotte am Küchentisch, schob sich ein Stück trockenen Streuselkuchen in den Mund, stürzte ihren Kaffee hinunter und verließ die Wohnung, nicht ohne ihrer Mutter aufzutragen, nur ja das Telefon nicht allein zu lassen.


  Der Beamte vom Kriminaldauerdienst, der ihre Anzeige aufnahm, grinste anzüglich, aber daran würde sich Charlotte gewöhnen müssen, denn es war dieKFI1, ihre Abteilung, die sich mit dem Fall beschäftigen würde, und die Kollegen waren ihr gegenüber voreingenommen. Und sie selbst wusste ja, dass sie in dem Ruf stand, überall Verbrechen zu vermuten und alle Menschen für Schurken zu halten. Allerdings stand sie ebenfalls in dem Ruf, in den meisten Fällen den richtigen Riecher gehabt zu haben, der schon so manches Verbrechen verhindert hatte.


  Nachdem sie die Vermisstenanzeige unterschrieben hatte, ging sie direkt in Bergheims Büro und setzte sich an seinen Computer, gab sein Passwort ein und klickte sich durch die Dokumente, die er zuletzt aufgerufen hatte. Anscheinend hatte er sich sämtliche Befragungsprotokolle zum Fall Janina Heimann durchgesehen. Außerdem hatte er mit Kramer noch die Aussage dieses Penners aufgenommen.


  Sie rief bei Kramer zu Hause an. Er war nicht ganz nüchtern und unangemessen gut gelaunt, fand Charlotte.


  »Meine Frau hat Geburtstag, wollt ihr nicht vorbeikommen? Wir grillen, und es gibt noch jede Menge Salat…«


  »Nein«, unterbrach ihn Charlotte unwirsch, »Rüdiger ist verschwunden. Ich mach mir Sorgen. Was war das mit der Aussage von diesem Penner? Weißt du, ob Rüdiger da noch was rausgefunden hat?«


  »Bei dem Typen, der so nach Pisse stank…«, Kramer kicherte, »nee, also den haben wir eigentlich beide nicht für voll genommen, aber … warte mal. Er hat sich über irgendwas gewundert, das weiß ich noch. Glaube aber nicht, dass es was mit dem Penner zu tun hatte. Ich weiß bloß, dass er dich danach fragen wollte.«


  »Wonach?«, fragte Charlotte gespannt.


  »Na, das hat er mir nicht verraten. Als er ging, hat er gesagt, er müsste zum Bahnhof, deinen Vater abholen«, antwortete Kramer, während im Hintergrund »Happy Birthday« angestimmt wurde, »aber du kannst den Huber mal fragen, mit dem hat er sich noch kurz unterhalten. Vielleicht weiß der ja was. Der hat allerdings am Wochenende frei. Weiß nicht, ob du den heute erwischst. Ich muss jetzt auflegen, tschüs.«


  »Huber«, seufzte Charlotte, die Kramers versteckten Vorwurf natürlich verstanden hatte. Er glaubte auch, dass ihre Phantasie mal wieder mit ihr durchging und sie die Leute wenigstens am Sonntagabend mal in Ruhe lassen sollte. Und bei Huber würde sie heute kein Glück haben. Das war einer von diesen fundamentalistischen Beamten, die alles genau nach Vorschrift erledigten und am Wochenende nicht zu sprechen waren, weil dann eben Wochenende war und sie keinen Dienst hatten.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als bis morgen zu warten. Obwohl sie nicht glaubte, dass Huber ihr was zu erzählen hatte. Morgen um acht Uhr war Besprechung. Es mussten Aufgaben verteilt werden. Sie hatten zwei ungeklärte Todesfälle, wenn man Janinas mitzählte, sogar drei, zu bearbeiten und noch immer keine Erkenntnisse über den Verbleib des vermissten Babys und von Alina Wildner.


  Und nun kam ihnen auch noch ein Kripobeamter abhanden. Ostermanns Abschied stand unter keinem guten Stern.


  ACHT


  Er lag auf etwas Hartem, Kaltem. Fühlte sich an wie Stein. Wieso lag er auf Stein? Langsam öffnete er die Augen und blickte in Dunkelheit. Sein Kopf war ein einziges schmerzendes Universum. Er wälzte sich auf die Seite und befühlte seinen Hinterkopf. In seinen Haaren klebte etwas. Ihm fehlte die Kraft, weiter darüber nachzudenken, und er zog die Hand wieder zurück. Vage konnte er sich an eine Autofahrt erinnern. Oder war das nur ein Traum gewesen?


  Seine Hände betasteten den Untergrund, auf dem er lag. Es war tatsächlich Stein. Kalter, feuchter Stein, mit diesem typischen Geruch nach Pfeffer. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er nahm – ganz weit oben – ein helles Viereck wahr. Er richtete sich auf, sein Schädel dröhnte. Als er versuchte auf die Füße zu kommen, durchfuhr ihn ein heftiger Schmerz, der ihm das Wasser in die Augen trieb. Er legte sich wieder hin, wartete, hoffte, dass der Schmerz nachlassen würde. Sein Atem ging schwer. Und unregelmäßig, fand er. So, als würde er zwischen den Atemzügen auch atmen.


  Er hielt den Atem an und lauschte. Da atmete noch jemand, er war nicht allein. Was war das? Wer war das? Mensch oder Tier? Feind oder Freund? Wurde er bewacht? Wenn er sich bloß erinnern könnte, wie er in diese Lage gekommen war. Er lauschte weiter dem Atmen. Es war leise und gleichmäßig, eher langsam-menschlich, nicht hechelnd wie bei einem Hund. Und die Quelle war nicht weit von ihm entfernt. Irgendwie beruhigte es ihn. Immerhin schien das Wesen seine Lage zu teilen. Und wenn es ihm etwas hätte antun wollen, dann hatte es wohl genug Gelegenheit gehabt. Das Grübeln verschlimmerte den Schmerz in seinem Kopf. Er schloss die Augen, versuchte, sich zu entspannen und nicht zu denken. Das war leichter gesagt als getan in dieser Situation. Wenn sein Denkapparat ihm auch nicht wirklich gehorchte. Er war in Gefahr und obendrein im Moment nicht in der Lage, sich zu verteidigen, so viel immerhin war ihm klar. Er musste irgendwie seine Kräfte sammeln, versuchte es mit Yoga, das kannte er. Und seinen Namen? Verdammt, er wusste nicht mal seinen Namen. Sein Herz fing an zu klopfen, und er versuchte erneut sich aufzurichten, musste aber einsehen, dass das ausgeschlossen war. Er legte seinen schmerzenden Schädel in seine Armbeuge und schloss die Augen. Vielleicht…


  ***


  Charlotte hatte in der Nacht kaum geschlafen. Um sechs war sie aufgestanden. Ihre Mutter hatte sie gehört, war ebenfalls aufgestanden und in die Küche gegangen, um Kaffee zu kochen. Als Charlotte in die Küche kam, hielt sie ihr ihren Becher entgegen.


  »Ach, Mama, du bist ein Schatz«, sagte sie, nahm den Becher und seufzte. »Wenn ihr beiden euch doch bloß wieder vertragen würdet. Das mit Rüdiger ist schon schlimm genug. Sprich doch mal mit Papa. Ich glaube, du irrst dich.« Ihre Mutter antwortete nicht, wischte nur mit dem Spültuch über den Tisch. Charlotte leerte ihre Tasse. »Sag Jan noch nichts, bitte. Er hat heute seine letzte Abi-Prüfung. Ich rede heute Nachmittag mit ihm.«


  Frau Wiegand streichelte ihrer Tochter über die Wange. »Glaubst du denn wirklich, dass er nicht freiwillig … verschwunden ist? Ich meine, wer sollte denn … er ist immerhin Polizist.«


  »Ja, ich bin mir sicher«, erwiderte Charlotte ein bisschen ärgerlich. Ihre Mutter hielt sie also auch für paranoid. »Es gibt genügend Verrückte da draußen, und die meisten von denen haben keinen Respekt vor Polizisten. Das kannst du mir glauben.« Sie drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Sprich mit Papa«, empfahl sie und beeilte sich zur Direktion zu kommen.


  Es war noch nicht mal halb acht, als sie bereits ruhelos durch die Flure derKFI1lief. Rüdigers Auto war bisher nicht gefunden worden. Weder in Hannover noch in Köln. Von dort hatte sie die letzte Nachricht von ihm bekommen. Seitdem keine mehr, was ihre Kollegen nun doch etwas stutzig machte, denn er hätte heute wieder zum Dienst erscheinen sollen. Sie waren schwach besetzt und hatten jede Menge zu tun. Stefan Schliemann würde ihnen einstweilen erhalten bleiben, und Wulf, wie Schliemann von derKFI2, würde ihnen ebenfalls zugeteilt. So viel wusste Charlotte bereits, denn sie hatte sich die Frechheit erlaubt, Ostermann gestern Abend noch anzurufen und ihn davon zu überzeugen, dass Bergheim nicht freiwillig von der Bildfläche verschwand. Dann waren wie immer Hohstedt, Maren Vogt, Leo Kramer und Bremer dabei.


  Pünktlich um halb acht trat Huber seinen Dienst an. Er war beim Erkennungsdienst und stand kurz vor der Pensionierung. Dementsprechend enthusiastisch schloss er seinen Schreibtisch auf und ließ sich auf seinen Stuhl fallen, der unter seinem Gewicht beängstigend knarrte. Er hatte Charlotte auch nichts zu erzählen, was sie nicht schon wusste.


  Er und Rüdiger waren sich ja nur kurz auf dem Flur begegnet, und Rüdiger hatte sich nach seiner Hüftoperation vor zwei Jahren erkundigt. Leider habe Huber ihm bezüglich seines Fußes keinen Mut machen können, denn solche Verletzungen am Knochengerüst seien äußerst langwierig und – ganz im Vertrauen – hatte er zu Charlotte gesagt, er habe sich nie richtig von diesem Bruch erholt. Charlotte war kurz davor, Huber anzuschreien, riss sich aber zusammen. Des Weiteren habe der Kollege Bergheim nur noch gesagt, dass er später noch zum Steintor wollte. Was er dort zu tun hatte, das hatte er ihm nicht verraten. Aber warum man denn den Kollegen nicht selber frage? Sei ihm etwa etwas zugestoßen?


  »Ja, er ist verschwunden«, hatte Charlotte Huber dann doch angeschrien, was der mit einem hektischen Griff ans Herz quittiert hatte, woraufhin Charlotte gegangen war. Sie hatte sich Kaffee besorgt und war in den Besprechungsraum gegangen, wo sie ungeduldig die Ankunft der anderen erwartete.


  Nach und nach trudelten sie ein. Zuerst Maren, die sich gleich neben Charlotte setzte und ihre Hand ergriff. Charlotte hätte beinahe angefangen zu heulen, schluckte aber die aufkommenden Tränen hinunter. Wenn sie hier eine Schwäche zeigte, würde Ostermann sie sofort beurlauben, und das wollte sie auf keinen Fall.


  Ostermann kam als Letzter und setzte sich wortlos an den Tisch. Die Stimmung war, wie nicht anders zu erwarten, schlecht. Die Suche nach Rüdiger Bergheim war angelaufen, aber bis jetzt gab es keine Spur. Man hatte ihn über Rundfunk suchen lassen, sein Bild online gestellt und versucht, sein Handy zu orten. Jetzt konnten sie nicht viel mehr tun, als auf Hinweise zu warten. Hier und da trafen Charlotte mitleidige Blicke, was sie nervös machte. Sie wollte kein Mitleid, sie wollte Hoffnung, denn Rüdiger war am Leben. Daran musste sie glauben, und daran sollten auch die anderen glauben.


  Ostermann erteilte Charlotte das Wort. Sie räusperte sich.


  »Also, Rüdiger hat sich … bevor er verschwand…«, hier fing ihre Stimme an zu zittern. Sie biss sich auf die Lippen, »…bevor er verschwand, eingehend mit den Vernehmungsprotokollen um den Tod von Janina Heimann beschäftigt. Danach hat er sich am Freitagabend am Steintor mit einer Frau getroffen…«, Charlotte sah auffordernd in die Runde, falls jemand sich jetzt einen dämlichen Witz erlaubte, würde sie ihn vernichten! Aber niemand sagte etwas, alle sahen sie abwartend an. »…ich habe das überprüft. Er hat sich in einem Dönerimbiss am Steintor mit dieser Frau getroffen, von der ich leider nur eine unvollkommene Beschreibung habe: groß, schlank, dunkle lange Haare. Von dort hat er versucht, mich zu erreichen, das war gegen neun Uhr, und dann erst wieder am Samstagvormittag aus Köln. Also müssen wir rausfinden, ob es irgendeinen Zusammenhang zwischen einem unserer Fälle, entweder mit dem toten Baby oder mit Janina Heimann, gibt. Und außerdem will ich wissen, was es mit dieser Frau auf sich hat und welche Verbindung zu Köln besteht. Warum ist er da hingefahren? Das übernimmst du, Thorsten, und du denkst bitte auch an die Anruferliste von Rüdigers Handy. Stefan, du zeigst die Fotos von Janina und Rüdiger am Steintor herum. Irgendeinen Grund muss Rüdiger ja gehabt haben, sich da herumzutreiben. Vielleicht ist er mit der Frau ja noch woanders hingegangen. Und wenn du schon dort bist, nimm das Bild von dem Drillich gleich mit. Ein Typ mit solchen Vorlieben könnte sich da auch die Zeit vertrieben haben.«


  Schliemann räusperte sich. »Äh, wenn das Mädchen da einer gesehen hat und sich bis jetzt noch nicht gemeldet hat, meinst du, der outet sich dann plötzlich, wenn ich mit dem Bild daherkomme?«


  Charlotte sah Schliemann streng an. »Wenn ich das richtig verstanden habe, seid ihr bei den Nachforschungen über die Steine und die Tasche nicht weitergekommen, richtig?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Was schlägst du also vor? Abwarten und Tee trinken?«


  Schliemann senkte den Blick.


  »Leo«, fuhr Charlotte fort, ohne weiter auf Schliemann zu achten, »du und Maren, ihr nehmt euch den Computer, die Telefonliste und die Unterlagen von diesem Drillich vor. Hast du da schon was rausgefunden?«


  Leo Kramer, der sich am Samstag bereit erklärt hatte, sich um den Computer des Ermordeten zu kümmern, massierte kreisend seine Schläfen. Anscheinend hatte er einen Kater.


  »Bis jetzt hab ich sein Passwort noch nicht geknackt, hatte aber gestern auch keine Zeit, meine Frau … na, du weißt schon«, fügte er entschuldigend hinzu.


  Charlotte hatte das Gefühl, die Arbeitsmoral ihrer Truppe ein bisschen heben zu müssen. »Leute, ihr wisst, dass wir gegen die Zeit arbeiten. Das tun wir immer. Und dieses Mal ist einer von uns zwischen die Fronten geraten. Ich bin sicher, dass Rüdigers Verschwinden etwas mit unseren Fällen zu tun hat. Er ist irgendwem auf die Zehen getreten … und dieser Jemand hat ihn … vielleicht auf eine falsche Fährte gelockt und ihn … vorerst aus dem Weg geräumt. Auf jeden Fall muss es einen Grund geben, warum Rüdiger sich nicht meldet. Vielleicht ist er verletzt, oder er wird irgendwo gefangen gehalten…«


  Das Team schwieg betreten, und Charlotte verschaffte sich eine kleine Pause, blätterte in ihrer Aktenmappe, ohne etwas Bestimmtes zu suchen, und warf einen Blick auf Ostermann, der sie die ganze Zeit schweigend beobachtet hatte. Wahrscheinlich hatte er vermutet, dass sie zusammenbrechen würde, weil Rüdiger verschwunden war. Aber den Gefallen würde sie ihm nicht tun.


  »Martin«, fuhr sie fort, »du nimmst dir mal die Aussage von diesem Erwin Müller vor…«, sie sah, wie Kramer die Augen verdrehte.


  »Ich weiß nicht«, sagte der, »die Aussage war dermaßen schwammig … ich hab ihm ein paar von diesen Kompakt-Vans gezeigt, und er konnte sich nicht mal genau auf eine Marke festlegen, nur, dass er dunkel war und irgendwo was Rotes hatte. Beim Touran hat er etwas mehr genickt als bei den anderen, aber sicher war er sich nicht. Wenn du mich fragst, war der in der Nacht total breit und hat gar nichts gesehen. Der wollte nur ’ne Belohnung abstauben.«


  »Es ist alles, was wir haben. Wir müssen der Sache nachgehen«, erwiderte Charlotte und wandte sich wieder an Hohstedt. »Und außerdem nimmst du dir Rüdigers Fälle bei der Sitte vor. Vielleicht ist das Ganze ja auch ein Racheakt.«


  Hohstedt schien von seinem Auftrag nicht gerade begeistert zu sein. Aber das machte nichts. Er war von keinem Auftrag begeistert, es sei denn, man bat ihn, die Tore zu zählen, wenn Hannover 96 spielte.


  »Wo ist übrigens Kruse? Weiß jemand, ob die Sichtung der Kameraaufzeichnungen was ergeben hat?«


  Kramer räusperte sich. »Norbert ist beim Zahnarzt, hab ich vergessen zu sagen. Er hat die fraglichen Aufzeichnungen durchgesehen und nichts Verdächtiges entdeckt. Außer vielleicht…«, er kramte ein Foto aus seiner Aktenmappe, »dieser Typ ist um dieselbe Zeit aus derselben Bahn am Hauptbahnhof ausgestiegen. Ob er was mit Janina Heimann zu tun hatte, lässt sich nicht feststellen. Die beiden hatten keinen Kontakt.«


  Charlotte betrachtete das Foto. Es zeigte einen Mann in dunkler Kleidung, der eine Schirmmütze tief in die Stirn gezogen hatte. Das Gesicht war überhaupt nicht zu sehen.


  »Na, das gibt ja nicht viel her. Man könnte fast meinen, er wollte nicht erkannt werden.«


  »Davon gehen wir auch aus. Das da ist das Beste, was wir rausholen konnten. Die Kleidung gibt leider auch nichts her. Jeans, Turnschuhe, Outdoorjacke, alles Allerweltsklamotten.«


  »Wenn Norbert wieder da ist, soll er mit dem Foto zu diesem Lauenheim fahren und ihn und seinen Freund fragen, ob das der Kerl ist, hinter dem Janina am Friedrich-Ebert-Platz hergelaufen ist. Außerdem soll er zwei Zeugenaufrufe an die Zeitungen geben. Ich glaube zwar nicht, dass der Mann sich meldet, aber vielleicht die Frau aus dem Imbiss. Wir lassen nichts unversucht.«


  Charlotte gab das Bild weiter und blickte abschließend in die Runde. »Noch Fragen?«


  Kollektives Kopfschütteln war die Antwort. Alle standen auf, aber noch bevor einer den Raum verlassen konnte, kam Kohlsdorf von der Technik herein und sah zuerst Ostermann, dann Charlotte unsicher an.


  »Äh, sie haben Rüdigers Wagen gefunden. Am Hauptbahnhof in Köln, ist abgeschleppt worden, weil er schon den dritten Strafzettel kassiert hatte. Stand wohl schon länger da. Sie haben ihn in die dortige Direktion gebracht. DieKTist gerade damit beschäftigt. Die melden sich, sobald sie was wissen.«


  Kohlsdorf blickte in die schweigende Runde, kratzte sich am Kopf und verließ den Raum. Die anderen folgten ihm langsam und bedrückt. Ostermann und Charlotte blieben zurück. Bremer nickte Charlotte noch zu, bevor er die Tür schloss.


  Ostermann nahm seine Brille ab. »Frau Wiegand, sind Sie sicher, dass Sie unter den gegebenen Umständen Ihre Aufgabe erfüllen können? Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie sich ein paar Tage freinähmen, bis Ihr … Kollege wieder aufgetaucht ist.«


  Charlotte war so wütend, dass sie flüsterte. »Wenn Sie jemanden haben, der’s besser kann, dann beurlauben Sie mich doch!«


  Sie erschrak vor sich selbst. So hatte sie noch nie mit Ostermann gesprochen. So hatte sie überhaupt noch nie gesprochen, und sie hoffte, dass sie nie wieder zu diesem Mittel würde greifen müssen. Aber Tatsache war, dass Ostermann tatsächlich niemanden hatte, der es besser konnte als Charlotte. Oder Bergheim. Aber der war verschwunden.


  »Wie Sie meinen«, sagte Ostermann, setzte seine Brille wieder auf und ließ sie allein.


  ***


  Es war hell geworden, als er erneut die Augen aufschlug. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und sich über seine Situation klar zu werden. Aber das war leichter gesagt als getan. Er hatte keinen Schimmer, wo er sich befand und seit wann. Durch ein Fenster unterhalb der Decke schien Tageslicht, dahinter waren Baumwipfel zu erkennen, irgendein Nadelgehölz. Tannen oder Fichten, er kannte sich da nicht so aus. Ihm war kalt, seine Glieder waren steif. Wie lange lag er schon hier?


  Er richtete sich auf, aber sein Arm, auf dem er gelegen hatte, war gefühllos, und sein Kopf schmerzte. Mühsam drehte er sich auf die andere Seite und kam langsam in eine sitzende Position. Während er seinen linken Arm massierte, sah er sich um. Er lag in einem Waschkeller. An der Wand standen eine Waschmaschine und ein Trockner, auf der gegenüberliegenden Seite war eine einsame Toilettenschüssel an der Wand angebracht. Wäscheleinen waren unter der Decke aufgespannt. Neben der Waschmaschine war eine Tür. Er stand auf, und der Schmerz in seinem Fuß hätte ihn beinahe wieder in die Knie gezwungen. Er stützte sich auf der Waschmaschine ab, sammelte sich einen Moment und humpelte dann zu der Toilette. Danach öffnete er die Wasserleitung der Waschmaschine. Die Leitung spuckte zunächst nur zögerlich Wasser aus, doch dann ergoss sich ein gleichmäßiger klarer Wasserstrahl auf den Fußboden. Erleichtert trank er und hielt seinen schmerzenden Nacken unter den Strahl. Danach fühlte er sich besser, und seine Gedanken wurden klarer.


  Was war das hier? Wieso konnte er sich nicht daran erinnern, wie er hierhergekommen war? Und wohin führte diese Tür? Sie war nur angelehnt. Da es die einzige Tür im Raum war, musste es der Ausgang sein. Sachte setzte er seinen Fuß auf. Es war schon etwas weniger schmerzhaft. Er konnte sich erinnern, dass er bis vor Kurzem eine Schiene getragen hatte. Charlotte fiel ihm ein und Jan. Automatisch suchte er in seinen Taschen nach dem Handy, aber seine Taschen waren leer. Natürlich, was hatte er denn erwartet? Ruhelos ging er umher. Was war geschehen? Wie war er hierhergekommen? Er musste nachdenken.


  Er konnte sich vage an eine junge Frau erinnern. Dunkel und schön. Aber dann … war plötzlich Leere. Er bekam Kopfschmerzen, vielleicht sollte er diese Grübelei vorerst lassen und sich lieber darum kümmern, wie er hier rauskam. Vorsichtig ging er zu der Tür und stieß sie auf. Sie führte in einen anderen Raum, eine Art Vorratskeller, von dem aus ein offener Durchgang in eine Sauna führte. Neben der Saunakabine gab es eine weitere Tür. Sie war aus Eisen und verschlossen. Das musste der Ausgang sein.


  Bergheim untersuchte das Schloss. Es war nicht zu knacken. Er ging zurück in den Vorratskeller. Dort gab es ein Regal, auf dem verschrumpelte, aber noch genießbare Äpfel lagen. Er ergriff einen, wischte ihn notdürftig an seinem Hemd ab und biss hinein. Auf einem anderen Bord fand er mehrere Packungen Zwieback, eine davon war angebrochen. Da schien sich jemand um seine Ernährung zu kümmern. Anscheinend wurde er noch gebraucht. Er ging wieder in den anderen Raum, öffnete die Tür zur Sauna und prallte zurück. Hinter dem Saunaofen kauerte eine weiße Gestalt.


  Da es keine Lichtquelle gab, stieß er die Tür etwas weiter auf. Da saß eine junge Frau, die ihn aus großen dunklen Augen anstarrte. Sie trug ein langes weißes Gewand, dunkles Haar fiel ihr über die Schultern. Sie zitterte. Ob vor Kälte oder vor Angst, war nicht zu erkennen. Wahrscheinlich vor beidem. Auf jeden Fall schien sie keine Gefahr zu sein, im Gegenteil.


  Als er auf sie zutrat, umschlang sie ihren Kopf mit den Armen, wiegte sich und begann zu summen. Bergheim blieb stehen.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben…«, wollte er sagen, aber seine Stimme versagte. Er hatte wohl ziemlich lange nicht gesprochen und fragte sich, wie lange er schon hier war. Nach einem leisen Räuspern versuchte er es erneut, ziemlich heiser, aber immerhin war er zu verstehen.


  »Wissen Sie, wo wir sind?«, fragte er ruhig.


  Sie reagierte nicht, summte und wiegte sich weiter. Ihre Unterarme waren voller Narben. Bergheim blieb, wo er war. Ob sie ihn verstanden hatte? Auf jeden Fall schien sie schwer traumatisiert zu sein. Aber vielleicht war sie ja auch einfach nicht ganz bei Sinnen.


  »Können Sie mich verstehen?«, fragte er sanft. »Wir sollten versuchen, von hier zu verschwinden.«


  Sie verstummte und saß still. Bergheim rührte sich nicht und wartete. Nichts tat sich. Also musste er selbst eine Lösung finden. Das war nicht so einfach, denn die Sicht in diesem Kabuff war mehr als schlecht. Wenn er wenigstens noch seine Uhr hätte, dann könnte er abschätzen, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis die Sonne unterging. Es gab nur das eine vergitterte Fenster in der Waschküche und die verschlossene Eisentür. Mit dem passenden Werkzeug könnte er sie vielleicht aufhebeln, aber er hatte hier keinerlei Hilfsmittel. Charlotte würde sich Sorgen machen. Die junge Frau saß die ganze Zeit unverändert in der Ecke und beäugte ihn misstrauisch. Dann fiel sein Blick auf den Saunaofen. Er war bis zum Rand mit Steinen gefüllt. Er ging auf den Ofen zu, woraufhin die Frau sich sofort noch mehr verknotete.


  »Ich will mir nur die Steine ansehen«, sagte Bergheim.


  Die Frau blickte unsicher auf die Steinsäule. Aha, dachte Bergheim. Sie verstand also Deutsch. Er nahm einige von den Steinen in die Hand und überlegte. Wenn man damit lange genug auf den Putz einhämmerte, könnte man vielleicht das Gitter von dem Fenster entfernen. Es war eine kleine Chance, aber die einzige, die sie hatten. Er ging in die Waschküche, schob die Waschmaschine unter das Fenster, was einen mörderischen Lärm verursachte, stieg darauf und zertrümmerte mit einem Stein das Glas. »Hallo! Ist da jemand?!«, rief er, so laut er konnte, und lauschte. Nichts tat sich. Offensichtlich waren sie allein, irgendwo in der Wildnis. Er ging zu dem Mädchen zurück, das immer noch neben dem Ofen kauerte, und hockte sich hin, um auf Augenhöhe mit ihr zu sprechen, hielt aber Abstand.


  »Ich versuche jetzt, uns hier rauszubringen. Wenn Sie jemanden an der Tür hören, kommen Sie sofort zu mir! Verstanden?«


  Das Mädchen blickte ihn an und nickte dann. Bergheim lächelte sie an, ging in die Waschküche und bestieg erneut die Waschmaschine. Das Fensterloch war etwas weniger als einen Meter breit und führte in einen Schacht von vielleicht einem halben Meter Höhe. Außer den Baumwipfeln konnte er nichts erkennen. Er hämmerte mit dem Stein auf den Putz ein. Das Ergebnis war nicht vielversprechend, der Putz bröckelte nur spärlich, aber er hatte ja sowieso nichts Besseres zu tun, also konnte er genauso gut Steine klopfen.


  ***


  Charlotte war mit Bremer zu Drillichs Arbeitgeber gefahren, einem Callcenter in der Marienstraße, das Lebensversicherungen verkaufte. In einem gemütlichen Büro unter dem Dach saßen sie Frau Nordmann gegenüber.


  »Wie die Tanne«, hatte sie gesagt, als sie sich den beiden Beamten vorgestellt hatte. Und dass Herr Drillich tot war, war einfach unfassbar. Und dann auch noch ermordet. Er war doch so zurückhaltend und unauffällig gewesen. »Aber…«, sie tippte sich an die Stirn, nachdem sie ihren Besuch gebeten hatte, Platz zu nehmen, »man guckt den Leuten wirklich nur vor den Kopf, nicht wahr?«


  Frau Nordmann, eine füllige, nicht mehr ganz junge Frau mit praktischer Kurzhaarfrisur, bot ihnen Kaffee an, den sowohl Charlotte als auch Bremer ablehnten. Sie waren nicht in Stimmung, es sich gemütlich zu machen.


  »Frau Nordmann«, begann Charlotte, »können Sie uns etwas über Herrn Drillich erzählen? Was war er für ein Mensch? War er bei den Kollegen beliebt? Hatte er Freunde?«


  Frau Nordmann kicherte ein bisschen. »Also, wenn ich ehrlich sein soll, dann kann ich über Herrn Drillich gar nichts sagen. Er arbeitet … hat … schon seit Jahren bei uns gearbeitet. Und es gab nie Beschwerden. Er war zuverlässig und selten krank. Ob er sich mit jemandem besonders gut verstanden hat … also, das weiß ich nicht, da müssten Sie die Kollegen fragen.«


  »Was hatten Sie für einen Eindruck von ihm?«, fragte Charlotte.


  Frau Nordmann verzog den Mund. »Wollen Sie jetzt wissen, ob ich ihn mochte, oder was?«


  »Zum Beispiel.«


  »Na ja … also, wenn ich ehrlich sein soll. Ich mochte ihn nicht besonders. Ich fand ihn ein bisschen … wie soll ich sagen … unergründlich. Ist auch nie mitgegangen, wenn wir unseren jährlichen Betriebsausflug gemacht haben. Wir fahren immer in den Harz, wandern. Aber der Drillich ist nie mitgegangen, war ein ziemlicher Einzelgänger, wenn Sie mich fragen. Und er war ja auch lange arbeitslos gewesen, bevor er hier angefangen hat. Mein Vorgänger hat ihn eingestellt. Aber der ist ja vor ein paar Jahren in Frührente gegangen. Schlaganfall, mit achtundvierzig! Das müssen Sie sich mal vorstellen! Konnte danach nicht mehr richtig sprechen. Ob’s ihm jetzt besser geht?« Frau Nordmann hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  Charlotte erhob sich. »Danke, Frau Nordmann. Könnten wir jetzt noch mit Ihren Mitarbeitern sprechen?«


  »Natürlich, aber … ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich kurz fassen.«


  »Versteht sich«, sagte Charlotte knapp.


  Wie sich herausstellte, konnten auch Drillichs Kollegen nicht viel über ihn sagen. Befreundet war er mit keinem gewesen, und was er privat gemacht hatte, darüber hatte er nie gesprochen. Man wusste nur, dass er bei seiner Mutter wohnte, was ja wohl ziemlich ungewöhnlich war für einen Mann in dem Alter.


  Nach einer knappen Stunde fuhren die beiden Kriminaler unzufrieden wieder zurKFI, wo Charlotte sich in ihr Büro verkroch, sich an ihren Schreibtisch setzte und vor sich hin starrte. Es war einfach nicht möglich, diesen dumpfen Schmerz in der Magengegend zu ignorieren oder gar auszuschalten. Immer wieder tauchte dieselbe Frage auf. Lebte Rüdiger noch? Oder trieb er bereits leblos im Rhein oder sonst einem Kölner Gewässer? Und wenn er noch lebte, wo war er dann? Wie ging es ihm? Und wie sollte sie ihn finden? Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie ein Leben ohne Rüdiger aussehen würde. Hatte sich nie klargemacht, dass ihre Beziehung ein Geschenk war. Oder eher eine Leihgabe? Ein Geschenk wurde einem nicht wieder weggenommen. Was, wenn jemand – wer auch immer – ihr jetzt Rüdiger wegnahm? Ihren Freund, mit dem sie am Wochenende, wenn ihr Beruf es zuließ, ausgiebig frühstücken konnte, der ebenso wie sie eine Vorliebe für deftiges Essen hatte. Den sie necken konnte, wenn er sich für ihren Geschmack zu lange mit einer gut aussehenden Frau unterhielt, und der sie dann einfach mit Küssen zum Schweigen brachte. Ihren Hausgenossen, der sich mit durchschaubaren Manövern aus der Affäre zog, wenn es darum ging, den Spülautomaten auszuräumen oder die Wäsche zusammenzulegen.


  Sie sah ihn vor sich, wie er an warmen Tagen in seinen karierten Boxershorts auf den Balkon trat, den Kaffeebecher in den leeren Blumenkästen abstellte und über die Brennnesseln im Hinterhof meckerte, weil es ja sonst einfach nichts zu meckern gab. Ihren Kollegen, der kein Problem damit hatte, dass seine Freundin auch seine Vorgesetzte war, und der gelassen ihre Temperamentsausbrücke aussaß. Ihren Geliebten, mit dem sie eine Matratze und eine Bettdecke teilte, der sie liebte und sie beschützte wie ein hilfloses Kind, wenn sie sich wie ein hilfloses Kind fühlte. Den Mann, den ihre Eltern achteten, dessen Sohn ihn brauchte und den sie brauchte – mehr als sie sich je klargemacht hatte. Wenn dieser Mann für immer aus ihrem Leben verschwunden sein sollte, wie sollte sie dann weitermachen?


  Jetzt. Jetzt musste er fallen, dieser Vorhang, der sie normalerweise davor bewahrte, zu sehr in Vorstellungen einzutauchen, die sie nicht ertragen konnte, sie davor schützte, einfach durchzudrehen, wenn ihr Gehirn Dinge zu Ende dachte, die es nicht zu Ende denken sollte. Aber der Vorhang fiel nicht. Sie legte den Kopf in die Hände und wollte weinen.


  »Charlotte?« Kramer stand in der Tür und sah sie besorgt an. »Ich hab geklopft, aber…«


  »Schon gut«, sagte Charlotte, die sich über die Festigkeit in ihrer Stimme wunderte. War sie nicht vor einer Sekunde noch dabei gewesen, den Boden unter den Füßen zu verlieren? Das durfte ihr nicht noch einmal passieren. Sie reckte die Schultern.


  »Was gibt’s denn?«, blaffte sie unfreundlicher, als es gemeint war, aber Kramer ließ sich nicht beeindrucken.


  »Geht’s dir gut? Soll ich dir einen Kaffee holen?«


  »Nein, ist schon okay«, erwiderte sie milder. »Hast du was gefunden?«


  »Kann man wohl sagen. Unser Herr Drillich hat sich ausgesprochen gern auf bestimmten Pornoseiten herumgetrieben. Wir sind da auf ein Foto gestoßen, das du dir unbedingt ansehen solltest.«


  Charlotte folgte Kramer zu seinem Schreibtisch in der Technik.


  Kramer klickte durch mehrere Bilder, auf denen der Ermordete mal in Handschellen, mal auf Knien mit Halsband zu sehen war, das von einer Dirndlträgerin mit üppigem Vorbau gehalten wurde.


  »Hier«, sagte Kramer, als Charlotte sich ein Bild von den Vorlieben des Ermordeten gemacht hatte, »das hier ist der Knüller.«


  Charlotte schaute sich das Foto an und nickte dann langsam. »Meine Güte, wirklich ein Knüller. Gut gemacht, Leute«, murmelte sie.


  Das Foto zeigte Janina Heimann hinter einer Bar, und neben ihr stand ein Mann. Er hielt seinen Kopf leicht gesenkt, trotzdem hatte Charlotte das Gefühl, ihn zu kennen. Woher?


  »Kannst du das Gesicht vergrößern?«, fragte sie.


  »Kein Problem«, sagte Kramer, »wird nur ein bisschen undeutlicher.« Das Gesicht auf dem Bildschirm kam näher, wurde unscharf. Charlotte ging zwei Schritte zurück und starrte auf den Bildschirm. Jetzt wusste sie, woher sie den Mann kannte.


  »Druck mir das aus«, kommandierte sie, und rannte in ihr Büro. Wenig später knallte sie Hohstedt einen Zettel auf den Tisch. »Bring mir den her, und zwar sofort. Ich bin in meinem Büro und warte.«


  Hohstedt war vor Schreck zusammengezuckt, nahm aber den Zettel und las. »Soll ich den vorläufig festnehmen, oder was?«


  »Mir egal, nur bring ihn her.« Dann ging sie zu Bremer. »Haben wir die Telefonliste und das Bewegungsprofil von dem Drillich?«


  Bremer erhob sich wortlos und kam Sekunden später mit einem Fax zurück. »Also nach dieser Liste hat er den letzten Anruf am frühen Donnerstagabend von zu Hause aus getätigt.


  »Von seinem Handy?«


  »Ja.«


  »Wen hat er angerufen?«


  »Pizzaservice.«


  »Was ist mit dem Haustelefon?«


  »Da ist Maren dran.«


  Charlotte ging zu Marens Schreibtisch, die gerade den Telefonhörer auflegte.


  »Gibt’s was Interessantes?«


  »Nee, alles ganz gewöhnlich. Das Haustelefon hat wohl hauptsächlich die Mutter benutzt. Arzt, eine Krankenschwester vom Pflegedienst, die Apotheke und noch eine Frau Wübbeke, das ist eine Freundin der Mutter. Die Nummern wiederholen sich, immer wieder. Anrufe gab’s dann noch von der Sparkasse, derAOKund einem Physiotherapeuten, der regelmäßig zu Frau Drillich ins Haus kommt. Sieht auch nicht so aus, als ob sich da noch was ergeben würde.«


  »Okay, wenn du die Liste durchhast, kannst du bei der Handyliste weitermachen.«


  Maren griff wieder zum Hörer.


  Charlotte ging zurück zur Technik und stieß die Tür auf, ohne anzuklopfen. »Habt ihr euch die Ordner schon angesehen?«


  Kramer sah erschrocken auf. »J…ja«, stotterte er. »Das sind seine Papiere. Versicherungen, Kontoauszüge, Rechnungen. Außerdem noch Unterlagen von einem Fernstudium. Anscheinend arbeitete der Mann an seiner Karriere. Ganz schön optimistisch mit Mitte vierzig. Aber seit einem Jahr gibt’s nichts Neues mehr. Keine Lehrbuchbestellungen, keine Korrespondenz mit der Uni. Absolute Flaute. Er hat es nicht mal bis zum Bachelor gebracht. Kann aber verstehen, dass er noch was versucht hat, verdient hat er echt wenig in dem Callcenter.«


  Charlotte schloss die Tür von außen und ging in ihr Büro zurück, wo sie einen Namen googelte und auf Hohstedts Rückkehr wartete.


  Der betrat nach einer knappen Stunde Charlottes Büro, mit der Nachricht, dass der Mann im Vernehmungsraum warte. Er sei ziemlich schlecht gelaunt, und er, Hohstedt, habe ihm tatsächlich mit einer Festnahme drohen müssen, weil er sich partout nicht habe überreden lassen wollen, mitzukommen. Das mit der Festnahme habe ihn allerdings umgestimmt, und er habe im Auto gleich seinen Anwalt angerufen, der schon auf dem Weg in die Direktion sei.


  »Na wunderbar«, murmelte Charlotte und stand auf. »Du kommst mit.«


  Hohstedt schien ausnahmsweise nichts dagegen zu haben, sie zu begleiten, denn er grinste vielsagend.


  Der Mann, der im Vernehmungsraum auf sie wartete, begrüßte sie mit anzüglichem Lächeln.


  »Na, sieh mal an, wir kennen uns doch. Vielleicht doch nicht so ein versauter Tag heute.«


  Charlotte antwortete nicht, setzte sich und knallte ihre Aktenmappe auf den Tisch.


  »Na dann wollen wir mal.«


  »Ich bitte darum. Vielleicht sagen Sie mir freundlicherweise, warum ich hier bin? Ich werde Ihnen nämlich rein gar nichts sagen…«, er beugte sich vor und zwinkerte Charlotte zu, »…nicht mal meine Telefonnummer. Aber…«, er lehnte sich lässig zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, »…die haben Sie sicher schon, was?«


  Charlotte fischte mit ausdrucksloser Miene ein Foto aus der Mappe und legte es auf den Tisch.


  »Meinen Sie denn, dass Sie uns ohne Anwalt bestätigen können, dass Sie der Mann auf diesem Foto sind, Herr Weinlaub?«


  Weinlaub sah Charlotte einen Moment an, zog dann das Foto über den Tisch und betrachtete es mit hochgezogenen Brauen.


  »Ja und? Selbst wenn ich das wäre, was tue ich denn da gerade?« Er warf wieder einen Blick auf das Bild. »Menschenskind, ich trinke Bier!«, rief er dann und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Er beugte sich wieder vor und flüsterte: »Soll ich Ihnen was sagen? Ich bin schon über achtzehn.« Dann schlug er sich vor Begeisterung auf die Knie.


  Charlotte wartete. »Sind Sie jetzt fertig? Ich darf dann wohl annehmen, dass Sie sich erkannt haben?«


  »Schon möglich«, kicherte Weinlaub, »und was jetzt?«


  Charlotte fixierte ihn einen Augenblick und tippte dann wieder auf das Foto. »Sie sind gar nicht so interessant. Uns interessiert das Mädchen, mit dem Sie so angeregt plauschen.«


  Weinlaub wurde ein Spur ernster und betrachtete erneut das Foto. »Tatsächlich?«, sagte er. »Dann sollten Sie vielleicht mit ihr reden.«


  Charlotte seufzte gelangweilt und fragte sich gleichzeitig, warum sie immer das Gefühl hatte, diesen Menschen schon mal irgendwo gesehen zu haben.


  »Herr Weinlaub«, fuhr sie dann fort, »nun tun Sie mal nicht so scheinheilig. Sie wissen doch genau, dass das Mädchen tot ist. Ermordet. Und wir hätten nun schrecklich gern gewusst, warum Sie sich nicht gemeldet haben, als ihr Gesicht in sämtlichen Zeitungen zu sehen war und wir nach Zeugen gesucht haben, die sie identifizieren können, wo Sie sie doch offensichtlich gekannt haben. Hatten Sie vielleicht einen guten Grund, ihre Bekanntschaft nicht an die große Glocke zu hängen?«


  Weinlaubs Mundwinkel waren zwei Etagen tiefer gerutscht. Er starrte Charlotte an. »Wollen Sie mich verarschen? Was erzählen Sie da von Mord? Was hab ich denn damit zu tun? Nur, weil irgend ’ne Frau mal neben mir gestanden hat, wollen Sie mir jetzt … was auch immer unterstellen? Ha, das wird ja immer besser! Mit Ihnen sprech ich doch überhaupt nicht mehr!« Er wischte mit der Hand durch die Luft, rückte mit seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Mein Anwalt dürfte gleich hier sein. Wollen mal sehen, was dem zu Ihren Praktiken so einfällt. Amtsmissbrauch nennt man das wohl, oder?«


  »Herr Weinlaub«, Charlotte schaltete das Aufnahmegerät aus und sprach jetzt ganz leise. Hohstedt spitzte die Ohren. »Wir wissen doch beide, dass das nicht das erste Mal ist, dass ich Sie mit einer Minderjährigen erwische. Wenn wir uns hier einigen wollen, dann sollten Sie mir schleunigst alles erzählen, was Sie über dieses Mädchen wissen.« Sie verschränkte die Arme. »Dass sie minderjährig war, als dieses Foto entstanden ist, gehört nicht zu den Dingen, die Sie wissen, nehme ich an.«


  Sie schaltete das Aufnahmegerät wieder ein. Weinlaub sagte sekundenlang kein Wort. Dann sprach er laut und deutlich.


  »Na, gut, ich sag Ihnen, was ich weiß, aber das ist nicht viel.«


  »Wir werden sehen«, unterbrach ihn Charlotte und hob warnend die Augenbrauen.


  »Also, ich kenn … kannte das Mädchen gar nicht, und von dem Zeugenaufruf hab ich nix mitgekriegt! Das können Sie mir ja wohl nicht vorwerfen, dass ich keine Zeitungen lese! Aber sie war oft in der Bar…«


  »In welcher Bar?«


  »Der ›Leinelust‹ am Steintor.«


  Charlotte wurde hellhörig. »Leinelust«? Das war doch die Bar neben dem Dönerimbiss. Ihr erster Impuls war, aufzuspringen und dem Kerl Bergheims Foto vor die Nase zu halten. Vielleicht hatte Rüdiger ja was rausgefunden und war mit dieser Frau vom Imbiss in die Bar gegangen. Vielleicht arbeitete sie in der Bar. Aber wieso war er dann nach Köln gefahren? Sie riss sich zusammen und gab Hohstedt, der neugierig näher getreten war, ein Zeichen.


  »Hol mal das Bild«, raunte sie ihm zu.


  »Welches Bild?«, raunte der zurück.


  Charlotte stand auf, ging aus dem Raum und trug dem Uniformierten vor der Tür auf, Bergheims Bild zu holen und ihr reinzureichen. Dann ging sie zurück. Hohstedt guckte verdattert.


  »Weiter«, sagte sie, als sie wieder saß, »wie oft haben Sie sie dort gesehen, mit wem war sie zusammen? Was hat sie gemacht, was hat sie getrunken?«


  »Das weiß ich doch nicht, was die getrunken hat, aber die hat da früher öfter mal rumgehangen. In letzter Zeit hab ich sie aber nicht mehr gesehen. War immer ziemlich aufgedonnert.«


  »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


  »Puh, das weiß ich gar nicht mehr, ist schon eine Weile her. Bestimmt ein paar Monate.«


  »Weiter. Haben Sie gesehen, ob sie mit jemandem weggegangen ist? War sie in Begleitung?«


  »Nö, ich hatte immer das Gefühl, dass sie sich langweilt. Ab und zu ist sie mit einem Typen weg. Ob sie dann in ein Hotel sind oder was, weiß ich nicht.«


  »Mit was für Typen?«


  »Na, irgendwelchen Freiern, was weiß ich. Mein Gott, so genau hab ich die doch nicht beobachtet. Kann mich auch bloß erinnern, weil sie mich auch angemacht hat.«


  »Kennen Sie einen Eckhard Drillich?«


  »Nee, sollte ich?«


  Charlotte legte Weinlaub Drillichs Foto hin, der schaute es sich kurz an und nahm es dann in die Hand.


  »Kann sein, dass ich den schon mal gesehen habe, aber kennen tu ich ihn nicht.«


  »Tatsächlich.« Charlotte verzog keine Miene. »Wie erklären Sie sich dann, dass wir dieses Foto auf dem Computer von Drillich gefunden habe? Wo Sie ihn doch gar nicht kennen.«


  Weinlaub schien verunsichert, aber nur für einen Augenblick. »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich hab keine Ahnung. Aber…«, er schob das Kinn vor, »vielleicht ging’s ihm gar nicht um mich, sondern um das Mädchen. Ich werd ja noch rumstehen dürfen, wo ich will. Wenn da einer ’ne Vorlage für seine einsamen Nächte braucht und ein Foto von seinem Mädchen macht, soll er doch.«


  »Der Mann braucht keine Vorlage mehr. Wir haben ihn vor ein paar Tagen aus dem Mittellandkanal gefischt. Tot. Ermordet, um genau zu sein.«


  Jetzt wurde Weinlaub blass und sah auf seine Uhr. Sein Anwalt ließ sich Zeit, wofür Charlotte ihm durchaus dankbar war.


  »Der Kerl ist das?« Weinlaub schluckte. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass ich damit was zu tun habe? Ich hab den Typen nicht gekannt!«


  »Wo waren Sie am Donnerstagabend zwischen acht Uhr und Mitternacht?«


  Ein breites Grinsen zog sich über Weinlaubs Gesicht. »Am Donnerstagabend war ich bei meiner Schwester. Sie hatte Geburtstag.«


  »Wir hätten gern den Namen?«


  Weinlaub kramte sein Handy hervor und gab Charlotte eine Nummer. Die notierte sie und gab sie gleich an Hohstedt weiter, der sofort den Raum verließ.


  »Wann waren Sie zuletzt in der ›Leinelust‹?«


  »Also, lassen Sie mich mal überlegen.« Weinlaub schlug gemächlich die Beine übereinander, seine Arroganz hatte wieder die Oberhand. »Am letzten Wochenende. Dann bin ich öfter da.«


  »Am Freitagabend auch?«


  »Könnte schon sein.«


  Die Tür öffnete sich, und der Uniformierte legte Charlotte das Foto von Bergheim auf den Tisch.


  »Haben Sie zufällig diesen Mann in dieser Bar gesehen?« Sie reichte Weinlaub das Bild, ohne einen Blick darauf zu werfen.


  Der sah es sich an, und Charlotte wartete gespannt. Sie hätte schwören können, dass ein leichtes Lächeln um Weinlaubs Lippen spielte, als er sich das Foto ansah.


  »Nein«, sagte er, »den hab ich da nicht gesehen. Weinlaub legte das Bild zurück und sah erneut auf die Uhr. »Kann ich jetzt gehen?«


  Bevor Charlotte antworten konnte, betrat Hohstedt den Raum und nickte ihr zu. Weinlaubs Schwester hatte sein Alibi bestätigt. Charlotte hatte nichts anderes erwartet.


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Weinlaubs Anwalt trat ein.


  »Na wunderbar«, sagte Charlotte, »Sie kommen gerade recht. Können Ihren Mandanten gleich wieder mitnehmen.«


  Der Anwalt guckte ungläubig von Weinlaub zu Charlotte.


  »Deswegen hab ich jetzt eine wichtige Sitzung unterbrochen«, murrte er vorwurfsvoll in Weinlaubs Richtung.


  »Tatsächlich?«, schnaubte der. »Unterbrochen. Wieso haben Sie dann so lange gebraucht vom Waterlooplatz bis hierher? Sind wohl auf den Händen hergestürmt?«


  Charlotte hätte beinahe gelacht.


  ***


  Bergheim ließ sich erschöpft auf eine der Saunabänke fallen. Seine Hände waren blutig, und seine Arme schmerzten. Steine klopfen war nicht wirklich seine Lieblingsbeschäftigung. Überdies tat ihm der Kopf weh, weil er ständig darüber nachdachte, wie er hierhergekommen war. Er hatte eine Frage stellen wollen, konnte sich aber nicht mehr erinnern, welche, und auch nicht, wem er sie hatte stellen wollen. Er dachte an Charlotte und an seinen Sohn Jan. Sie mussten sich schrecklich sorgen. Immer, wenn er an die beiden dachte, wollte er sofort wieder mit der Arbeit fortfahren, aber seine Kraft war für den Moment erschöpft. Er musste sich ausruhen. Außerdem musste er sich eingestehen, dass er wenig Hoffnung hatte, was seine Steineklopferei anbelangte.


  Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde er noch Tage brauchen, bis er das Gitter freigelegt hatte. Bisher hatte er das Ding nicht mal lockern können. Und die junge Frau war keine Hilfe. Sie nagte an ihren Fingernägeln, so heftig, dass Blut floss. Er hatte versucht, sie daran zu hindern, aber sie wäre beinahe hysterisch geworden, also hatte er sie in Ruhe gelassen. In dem Obstkeller, wie Bergheim den Raum mit den Äpfeln nannte, hatte er eine alte Truhe gefunden, in der Laken und Handtücher lagen. Er hatte alles herausgenommen und in der Sauna für sie beide so was wie zwei Nachtlager hergerichtet. Das Mädchen hatte ihn stumm beobachtet, sich aber nicht vom Fleck gerührt. Sie tat eigentlich nichts anderes, als stumm in ihrer Ecke hinter dem Ofen zu kauern wie ein verwundetes Reh. Nur einmal war sie zögernd in den Waschkeller gekommen und hatte ihm beim Steineklopfen zugesehen.


  Bergheim fragte sich, wieso sich niemand blicken ließ. Irgendwer hielt sie beide aus irgendeinem Grund hier gefangen. Warum? Jemand musste sich bedroht fühlen. Oder dienten sie beide als Geiseln? Wem? Er musste nachdenken. Irgendwie mussten sie hier rauskommen, denn wer immer sie hierherverfrachtet hatte, hatte vielleicht nicht die Absicht, sie je wieder hinauszulassen. Man hatte sie hier weggesperrt, ihnen Wasser und Nahrung für eine bestimmte Zeit dagelassen. Das wiederum ließ hoffen. Vielleicht ging nach dieser Zeit keine Gefahr mehr von ihnen aus.


  Wieder kam ihm Charlotte in den Sinn und Jan. Er schloss die Augen. Wollte nicht mehr denken. Es war schon ziemlich dunkel geworden, also sollte er schlafen, denn er konnte nur arbeiten, solange er Tageslicht hatte. Merkwürdig. Darüber hatte er sich in seinem bisherigen Leben nie Gedanken gemacht. Dass man vom Tageslicht abhängig sein konnte. Er schlug die Augen wieder auf. Diese Untätigkeit kostete ihn fast mehr Kraft als die körperliche Arbeit. Es musste einen Weg geben, hier rauszukommen. Es gab immer einen Weg, und er musste ihn finden.


  ***


  Charlotte ging langsam die Bödekerstraße hinauf Richtung Gretchenstraße. Sie hatte ihr Auto an der Direktion stehen lassen, wollte … musste sich bewegen, sich ablenken. Von Rüdiger gab es weiterhin keine Spur, und sie musste jetzt mit Jan reden. Nur, was sollte sie dem Jungen sagen?


  Er hing sehr an seinem Vater, denn seine Mutter hatte noch eine Tochter bekommen und war vollauf mit ihrer neuen Familie beschäftigt. Nachdem Jan vor etwas mehr als drei Jahren zu seinem Vater gezogen war, hatte sie sich kaum noch um den Jungen gekümmert. Und jetzt, wo Jan seine Pubertät hinter sich gelassen hatte, waren sie zu einer richtigen kleinen Familie geworden. Und das war für Charlotte, die sich immer ein Kind gewünscht hatte, ein nicht vollkommener, aber doch akzeptabler Ersatz dafür, dass sie nicht Mutter geworden war.


  Merkwürdig, sie dachte in der Vergangenheit, wenn es um sie selbst und Mutterschaft ging, das hatte sie bisher noch nie getan. Sie hatte immer gehofft, Rüdiger überreden zu können, aber es war ihr nicht gelungen, weil er der Überzeugung war, dass zwei Karrieretypen sich nicht anständig um ein Kind kümmern konnten. »Ich spreche aus Erfahrung«, das betonte er immer wieder, und vielleicht hatte er ja sogar recht. Jedenfalls hatte sie sich zu ihrer eigenen Verwunderung wohl damit abgefunden. Wahrscheinlich auch deshalb, weil Jan ihr ans Herz gewachsen war. Er war auch ihr Sohn. Sie liebte ihn, und ihre Eltern hatten ihn als Stiefenkel anerkannt und liebten ihn ebenfalls.


  Und nun musste sie diesem Jungen, der gerade seine Abiturprüfungen abgelegt hatte und mit seinen Klassenkameraden eine Reise nach Irland plante, sagen, dass sein Vater verschwunden war. Weitere Informationen hatte sie, seine Lebensgefährtin und erste Hauptkommissarin der Abteilung für Tötungsdelikte und vermisste Personen der Polizeidirektion Hannover, ihm nicht anzubieten, nur die Hoffnung, dass er noch lebte.


  Als sie ihre Wohnung betrat, kam ihre Mutter ihr entgegen, in der Hand hielt sie einen Kochlöffel. »Hat er sich gemeldet?«


  Charlotte schüttelte langsam den Kopf.


  »Kind, was ist denn bloß passiert?«


  »Mama, ich wünschte, ich wüsste es. Ist Jan da?«


  Ihre Mutter nickte, was Charlotte befürchtet hatte. Aber sie hätte es sowieso nicht aufschieben können, denn morgen würde Rüdigers Bild in der Zeitung erscheinen.


  »Ich hab mit deinem Vater gesprochen«, sagte ihre Mutter und drehte den Kochlöffel in ihren Händen. »Wenn es dir recht ist, kommt er her. Du brauchst uns doch jetzt, oder nicht?«


  Charlotte lächelte schwach, legte ihrer Mutter beide Hände auf die Wangen und küsste sie auf die Stirn. »Ja, ich bin froh, dass er kommt.«


  »Das heißt nicht, dass diese … andere Angelegenheit geregelt ist. Nur aufgeschoben…«


  »Natürlich, Mama. Ich geh dann mal mit Jan reden.«


  »Was willst du mit mir bereden?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Jan war unbemerkt aus seinem Zimmer gekommen.


  Charlotte drehte sich erschrocken um. Sie musste den Blick heben, um dem Jungen in die Augen sehen zu können. Er war seinem Vater sehr ähnlich. Groß, blond, mit markanten Gesichtszügen und hellen graublauen Augen. Um die meist etwas spöttisch verzogenen Mundwinkel schimmerte dunkler Bartwuchs. Charlotte biss sich auf die Lippen. Jetzt auf keinen Fall heulen!, rief sie sich zur Ordnung.


  »Komm.« Sie nahm Jans Arm und führte ihn in die Küche. »Setz dich.«


  »Was wird das jetzt?«, fragte der Junge misstrauisch. »Hab ich eine Schramme ins Auto gefahren? Dann muss mir einer reingefahren sein. Ich war’s jedenfalls nicht.«


  »Wenn’s nur das wäre«, sagte Charlotte, »Jan, Rüdiger ist verschwunden. Wir wissen nicht, wo er ist. Die letzte Nachricht von ihm kam Samstagmorgen aus Köln. Sein Auto wurde dort am Hauptbahnhof gefunden und wird kriminaltechnisch untersucht. Wir warten auf Ergebnisse. Von deinem Vater gibt es leider keine Spur.«


  Jan sah sie eine Weile bewegungslos an. »Du meinst … er ist weg und meldet sich nicht, oder was?«


  »So kann man es auch sagen. Es kann aber auch sein, dass er … entführt wurde. Wir können sein Handy nicht orten. Vielleicht funktioniert es ja einfach nur nicht. Allerdings gibt es ja noch andere Möglichkeiten, sich zu melden, was Rüdiger aber nicht getan hat. Ich gehe also davon aus, dass er entweder verletzt ist oder irgendwo festgehalten wird. Allerdings ist er in kein Krankenhaus in und um Köln eingeliefert worden.« Die dritte Möglichkeit erwähnte Charlotte nicht, einerseits weil der Junge von selbst draufkommen würde, andererseits, weil sie sich selbst schützen wollte.


  Jan schwieg und knetete nervös an seinem T-Shirt herum, was Charlotte veranlasste, seine Hände zu nehmen.


  »Jan, wir tun alles, was wir können. Die ganze Abteilung will deinen Vater finden und die Kölner Kripo ebenfalls. Aber im Moment können wir nur warten. Wenn die Technik was findet, rufen die mich sofort an.«


  Jan sah Charlotte schweigend an und stand auf. »Samstagmorgen? Das war vorgestern. Wieso hast du mir das nicht sofort gesagt?«


  »Weil ich mir nicht sicher war, ob er nicht vielleicht einfach nur mal allein sein wollte. Dann hätte ich dich nur beunruhigt. Als mir dann aber klar wurde, dass irgendwas nicht stimmt, das war gestern Abend« – hier schwindelte Charlotte ein bisschen–, »hab ich nachforschen lassen und bin mir jetzt sicher, dass … er nicht freiwillig weg ist.«


  »Habt ihr euch gestritten?«


  »Nein, haben wir nicht.«


  Charlotte sprang auf und lief ins Badezimmer. Dort klappte sie den Klodeckel runter – wann lernte der Junge endlich, den Klodeckel runterzuklappen?–, setzte sich hin und weinte.


  NEUN


  Der Wecker klingelte. Sechs Uhr. Dabei war sie um drei Uhr in der Nacht noch wach gewesen. Morgens war es besonders schlimm. Da gab es diesen klitzekleinen Moment nach dem Aufwachen, in dem man unwissend war. In diesem Moment war die Welt noch in Ordnung, aber dann überschwemmte einen die Realität, wie ein Tsunami. Rüdiger war nicht da. Vielleicht würde er nie mehr da sein.


  Charlotte quälte sich vom Sofa und ging ins Bad. Ihr Vater war gekommen. Zumindest ihre Eltern schliefen wieder im selben Bett. Sie sah in den Spiegel. Ihre Haare brauchten eine Wäsche und einen neuen Schnitt. Aber wozu? Rüdiger war nicht da. Wie sollte sie das aushalten? Diese Ungewissheit? Wie hielten Eltern das aus, wenn ihre Kinder verschwanden? Sie stellte sich unter die Dusche. Sie durfte nicht nachlassen, niemandem war geholfen, wenn sie sich gehen ließ. Sie musste sich um ihre Fälle kümmern. Musste herausfinden, was mit Janina Heimann geschehen war, dann würde sie auch Rüdiger finden. So oder so.


  Als sie die Küche betrat, kam Jan herein. Er trug immer noch seine Jeans und sein T-Shirt. Die Hände in den Taschen vergraben, stand er da und sah Charlotte aus großen umschatteten Augen an. Meine Güte, der Junge sieht auch nicht besser aus als ich, dachte Charlotte, ging zu ihm und nahm ihn fest in die Arme. Er schlang seine Arme um ihre Taille und schluchzte.


  »Du findest ihn doch, oder?«


  »Verlass dich drauf«, sagte Charlotte.


  Dann ließ sie ihn los und machte sich zu Fuß auf den Weg zur Direktion. Sie war plötzlich furchtbar wütend. Und sie musste irgendwohin, diese Wut. Wer immer ihnen dieses Leid zufügte. Sie würde ihn zertreten wie eine Kakerlake.


  Forsch marschierte sie die Lister Meile entlang, über den Weißekreuzplatz, durch den Bahnhof und am Kröpcke vorbei, dann über die Karmarschstraße Richtung Waterlooplatz. Sie brauchte eine gute halbe Stunde bis zur Direktion und war voller Tatendrang, als sie ankam.


  Bremer saß schon am Platz, ebenso wie Leo Kramer und Petersen. Sie alle wussten: Je schneller sie den Fall lösten, desto größer war die Chance, Rüdiger zu finden. Charlotte war ihnen dankbar und nahm sich vor, sie alle zu einem großen Essen einzuladen, wenn … Rüdiger wieder da war. An etwas anderes zu denken, verbot sie sich. Als Bremer sie sah, winkte er sie heran.


  »Komm, wir haben was!«


  »Was gibt’s?«


  »Wir haben die Telefonnummern gecheckt, die von Drillichs Handynummer aus angerufen wurden, und diese Nummer haben wir gefunden.« Er wies auf seinen Bildschirm.


  Charlotte runzelte einen Moment die Stirn. »Wolfgang Schmattke. War das nicht dieserLoservom Friedrich-Ebert-Platz?«


  »Ob er einLoserist, weiß ich nicht. Auf jeden Fall wohnt er am Friedrich-Ebert-Platz. Das ist doch schon mal was.«


  »Das kann man sagen. Habt ihr noch andere verdächtige Nummern?«


  »Wie man’s nimmt«, antwortete Petersen, »das meiste sind Nummern von gewissen Damen, die gewisse Dienste anbieten.«


  »Alle befragen«, sagte Charlotte, »und allen das Foto von Janina zeigen. Und von Rüdiger«, fügte sie nach einigen Sekunden hinzu. »Habt ihr seine Telefonliste überprüft?«


  »Ja, keine Besonderheiten in den letzten zwei Wochen.«


  Charlotte nickte stumm. Dann rauschte sie aus dem Raum. Bremer hinterher.


  In der Wohnung von Mutter Schmattke trafen Charlotte und Bremer wie erwartet auf ein rauchverpestetes Wohnzimmer, in dem es sich Frau Schmattke vor dem Fernseher bequem gemacht hatte. Jedenfalls ließen das laufende Gerät, die Tasse Kaffee und der volle Aschenbecher diesen Schluss zu. Auf dem Sofa lag eine zusammengeknüllte Daunendecke. Offenbar hatte Frau Schmattke die Nacht vor dem Fernseher verbracht.


  »Frau Schmattke«, Charlotte warf einen wehmütigen Blick zum Fenster, das sie geschlossen hinter den dichten gelben Stores vermutete, »wir möchten mit Ihrem Sohn sprechen. Ist er da?«


  Frau Schmattke, die sich gerade wieder aufs Sofa fallen lassen wollte, hielt in der Bewegung inne, sodass ihr dürrer Po, der in einer abgewetzten Jeans steckte, einen Moment in der Luft hing.


  »Wieso?«, fragte sie. »Was wollen sie denn schon wieder von dem? Der muss ausschlafen, hat die ganze Nacht gearbeitet.«


  Charlotte seufzte. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich wiederholte. »Wecken Sie ihn bitte.«


  In diesem Moment hörten sie, wie im Flur sachte die Wohnungstür zufiel.


  Charlotte und Bremer sahen sich nur einen Moment an. Dann stürmten sie aus dem Zimmer. Charlotte voran. Frau Schmattkes »Hey, was soll denn das?« hörten sie schon nicht mehr.


  Sie rannten die zwei Treppen hinunter, hörten Schmattke, der soeben die Haustür aufriss, keuchen. Unten angekommen ließ Charlotte Bremer den Vortritt. Der war nicht viel schneller als sie, aber sie hatte keine Lust, sich auf den schmierigen Typen zu werfen, falls es dazu kommen sollte. Schmattke war körperliche Bewegung offensichtlich nicht gewohnt. Er schaffte es gerade mal am Brunnen vorbei, dann blieb er schnaufend stehen und hielt sich die Seite. Bremer hatte ihn sofort beim Wickel.


  »Sie sind vorläufig festgenommen!«, japste er, während er dem Mann Handschellen anlegte.


  Charlotte trat auf ihn zu. »Warum so eilig, Herr Schmattke? Wir wollten Sie doch nur etwas fragen. Das müssen wir dann jetzt wohl in der Direktion erledigen.«


  Inzwischen war Mutter Schmattke aufgetaucht, die, in der Hand die unvermeidliche Zigarette, wütend auf sie zukam. »Was soll denn das? Was wollen Sie von meinem Sohn? Der hat nichts getan!«


  »Warum läuft er dann weg?«, fragte Charlotte barsch und an Bremer gewandt. »Ihr wartet am Auto, ich hol seinen Computer. Und lass ihn noch ein bisschen an der frischen Luft«, schob sie naserümpfend nach.


  Charlotte marschierte an Frau Schmattke vorbei, die ihr auf dem Fuß folgte. »Was haben Sie vor? Dürfen Sie das überhaupt?«


  »Verdunkelungsgefahr. Versuchen Sie mich aufzuhalten.«


  Sie rannte die Treppen wieder hinauf zur Wohnung der Schmattkes und betrat das Zimmer des Juniors.


  Es roch hier weniger nach Rauch als nach Schweiß, und es war ein einziger Müllhaufen. Leere Pizzaschachteln türmten sich auf einem Tisch, neben Bierdosen, schmutzigem Geschirr und zerfledderten Zeitschriften. Auf dem Bett, vor dem ein Flachbildfernseher stand, lag ein fleckiges Inlett und ein zerknautschtes, nicht bezogenes Kopfkissen. Vor dem Schreibtisch stand ein Stuhl, auf dem sich nachlässig hingeworfene Jeans und Sweatshirts stapelten. Charlotte öffnete zuerst das vorhanglose blinde Fenster und dann die Kleiderschranktür und staunte nicht schlecht. Da hingen fein säuberlich auf Bügeln zwei tadellose Anzüge und daneben mehrere gebügelte Hemden.


  Mittlerweile war Frau Schmattke wieder aufgetaucht. »Was suchen Sie hier?«


  Charlotte ignorierte die Frage zunächst und ließ den Blick schweifen.


  »Seinen Computer.« Sie riss die Schreibtischfächer und Schubladen auf. Sie waren leer. »Hat Ihr Sohn keinen Computer? KeineDVDs, keine Bücher?«


  Frau Schmattke zog an ihrer Zigarette und ließ den Blick suchend durch das Zimmer ihres Sohnes gleiten.


  »Doch«, sagte sie und blies eine Rauchfahne in die sowieso verpestete Luft. »Weiß nicht, wo das ist.«


  Charlotte verließ ohne ein weiteres Wort die Wohnung. Sie befürchtete, dass sie zu spät gekommen waren. Schmattke lehnte an Bremers Auto, Bremer stand – in einigem Abstand – daneben und ließ den Mann nicht aus den Augen.


  Charlotte trat auf ihn zu. »Wo ist Ihr Computer?«


  Keine Antwort. »Wo Ihr verdammter Computer ist, will ich wissen!«, schrie Charlotte so, dass Bremer noch einen Schritt zurückwich.


  »Hab keinen, ist in die Leine gefallen«, murmelte Schmattke.


  »Ihr Handy, bitte.« Charlotte hielt die Hand auf.


  Schmattke fischte mit seinen Handschellen geschmückten Händen ein nagelneues Handy aus der Hosentasche und reichte es ihr.


  »Hab mein altes gestern verloren. Ist auch in die Leine gefallen.« Er grinste blöde.


  »So, so«, knurrte Charlotte, »in die Leine gefallen also.«


  Sie warf Bremer einen Blick zu. »Lass uns fahren.«


  Die beiden ließen den Mann einsteigen. Mittlerweile hatte sich eine kleine Menschenmenge am Friedrich-Ebert-Platz versammelt, um dieses kleine Schauspiel genau zu beobachten. Die beiden Beamten ignorierten das, sie waren es gewohnt.


  Ostermann erwartete sie bereits, als sie die Direktion betraten.


  »Frau Wiegand«, schnappte er, »kommen Sie bitte in mein Büro.« Abrupt drehte er sich um und marschierte den Flur entlang zu seinem Büro, ohne sich umzudrehen.


  Was hatte sie jetzt wieder angestellt, fragte sich Charlotte. Aber im Grunde war es ihr egal, was ihr zukünftiger Exchef ihr zu sagen hatte. Der konnte sie mal.


  »Bring ihn in den Befragungsraum und lass ihn nicht aus den Augen«, flüsterte sie Bremer ins Ohr, »bin gleich wieder da.«


  Ostermann bot ihr keinen Platz an, als sie vor seinem Schreibtisch stand. Im Gegenteil, er stand ebenfalls auf, legte die Hände auf den Rücken und marschierte, wie es seine Art war, auf und ab. Er musste ziemlich wütend sein, dachte Charlotte, die sich fragte, was ihn so verärgerte.


  »Wie ich höre, haben Sie gestern eine Befragung durchgeführt.«


  Charlotte musste einen Moment nachdenken, bevor ihr das Interview mit Jürgen Weinlaub wieder einfiel.


  »Ja, er hat unsere Tote offensichtlich gekannt, und es besteht der Verdacht, dass er sich im Pädophilenmilieu rumtreibt…« Weiter kam sie nicht, denn Ostermann schnappte heftig nach Luft.


  »Haben Sie dafür einen Beweis?«


  Charlotte sah ihn verdutzt an. »Äh … Sie erinnern sich schon daran, dass ich die fünfzehnjährige Tochter von Ihrem Freund, dem Herrn Dr.Querenberg, aus seiner Wohnung geholt habe?« Wurde Ostermann jetzt, im Endspurt, noch senil?


  »Herr Dr.Querenberg hat mir gesagt, dass seine Tochter da eine gewisse Mitschuld trifft. Er möchte das nicht an die große Glocke hängen. Das sagte ich Ihnen ja bereits. Ich hätte ein bisschen mehr Diskretion von Ihnen erwartet.«


  Charlotte war verblüfft. »Was hat denn dieses Mädchen mit unserem Fall zu tun?«


  »Natürlich gar nichts! Darum geht es ja.« Ostermann marschierte nimmermüde weiter.


  »Wieso dann die Aufregung? Sie hatte ich ja nicht hier, zur Befragung.«


  Ostermann blieb stehen und blickte zur Zimmerdecke. »Na, das fehlte ja auch noch«, murmelte er. Dann sah er Charlotte mitleidig an. »Frau Wiegand, muss ich Ihnen denn wirklich erklären, wie die Presse funktioniert?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Charlotte, aber das beeindruckte Ostermann nicht.


  Er dozierte weiter. »Da werden ruck, zuck Zusammenhänge hergestellt, und jetzt, wo Herr Querenberg für den Ministerposten vorgeschlagen ist…«


  »Aha.«


  Ostermann blieb stehen. »Frau Wiegand, ich habe ja Verständnis für Ihre verzweifelte Lage, aber ich kann nicht dulden, dass Sie die Arbeit unserer Abteilung torpedieren, indem Sie willkürlich Leute festnehmen lassen! Es gab Beschwerden.«


  »Wer hat sich beschwert?«, wollte Charlotte wissen.


  »Na, der Anwalt von diesem Weinlaub.«


  »Na und?«, wunderte sich Charlotte. »Die beschweren sich doch andauernd.«


  Ostermann setzte sich. »Wenn Sie nicht in der Lage sind, Verhältnismäßigkeiten zu erkennen, dann muss ich Sie beurlauben. Das ist jetzt Ihre letzte Chance! Sie können gehen.«


  Charlotte konnte nicht glauben, was sie da hörte.Verhältnismäßigkeiten.


  Langsam ging sie zur Tür und sah sich noch mal um, aber Ostermann war mit irgendwelchen wichtigen Papieren beschäftigt und würdigte sie keines Blickes. Sie verließ leise den Raum und blieb einige Sekunden vor der Tür stehen.


  »Der spinnt doch«, sagte sie kaum hörbar.


  Irgendwas stimmte hier nicht, aber sie hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Sie musste Rüdiger finden.


  Im Vernehmungsraum wartete Wolfgang Schmattke am Tisch. Bremer hatte sich hinter ihm aufgepflanzt. Charlotte setzte sich, schaltete das Mikrofon ein, nannte Datum und Anwesende und fixierte Schmattke dann über eine Minute lang wortlos. Der rührte anfangs keinen Muskel, wurde dann aber zusehends unruhiger. Kratzte sich am Hinterkopf, rieb sich über sein stoppeliges Kinn und schlug die Beine übereinander.


  »Warum sind Sie weggelaufen, Herr Schmattke?«, fragte sie dann leise.


  »Was wollen Sie von mir?«


  Charlotte legte ihm das Foto von Drillich vor. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Schmattke sah kurz auf das Bild und wandte dann schweigend den Blick ab.


  »Macht nichts.« Charlotte nahm das Bild wieder an sich. »Wir wissen, dass Sie ihn kannten. Aber wenn Sie weiter schweigen, wird sich das nicht gerade positiv auf die Beurteilung des Richters auswirken.«


  Schmattke antwortete nicht.


  »Wo ist Ihr Computer? Wir wissen, dass Sie einen haben. Wieso verstecken Sie ihn?«


  Schmattke blickte auf seine Füße. »Sie können mir gar nichts.«


  »Nein? Woher wollen Sie das wissen?«


  »Kein Computer, kein Handy. Kann ich jetzt gehen?«


  Charlotte atmete schwer aus, dann lächelte sie. »Sagen Sie mal, wie naiv sind Sie eigentlich? Wir werden bald rausfinden, wann, wie oft, wie lange und von welchem Ort aus Sie mit diesem Herrn hier telefoniert haben. Sie haben Ihr Handy ganz umsonst weggeworfen, und wo Sie im Internet so unterwegs waren, das finden wir auch raus.«


  Schmattke wurde blass, sagte aber immer noch nichts.


  »Wo waren Sie am Donnerstagabend?«


  »Zu Hause.«


  »Kann das jemand bestätigen?«


  »Meine Mutter.«


  »Natürlich.« Charlotte stand auf. »Bring ihn weg. Vielleicht kommt er ja bis morgen zur Vernunft.«


  »Was, bis morgen? Sie können mich nicht einfach festhalten. Ich will einen Anwalt.«


  »Kriegen Sie.« Charlotte gab Bremer ein Zeichen und ging dann zu ihrem Büro.


  Nachdem sie sich an den Schreibtisch gesetzt hatte, legte sie für einen Moment den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Der Kerl hatte recht. Wenn sie nichts fanden, musste sie ihn morgen wieder laufen lassen. Nur weil sie Schmattkes Handynummer auf der Telefonliste des Ermordeten gefunden hatten, konnten sie ihn nicht festhalten, auch wenn das Alibi von seiner Mutter nicht viel wert war. Sie mussten es zwar noch überprüfen, aber im Grunde war das überflüssig.


  Kramer klopfte an. »Charlotte, eben kam ein Anruf aus Köln. Sie haben ein Frauenhaar in Rüdigers Wagen gefunden. Wir haben das geprüft. Es kann nicht deins sein, es ist zu lang.«


  Charlotte überlegte. »Die Frau aus dem Imbiss. Das muss die Frau aus dem Imbiss gewesen sein.« Sie rieb sich die Augen. »Wenn ich bloß eine bessere Beschreibung hätte.«


  »Sie machen auf jeden Fall eineDNA-Analyse.«


  »Gut«, sagte Charlotte leise und überlegte. »Vielleicht sollten wir uns doch stärker auf Rüdigers Fälle bei der Sitte konzentrieren. Was wissen wir über diese Bar?«


  »Alles blütenrein, habe ich persönlich überprüft. Das Einzige, was wir dem Besitzer anhängen können, ist, dass er’s bei Janina Heimann mit der Ausweiskontrolle nicht so genau genommen hat. Und dafür haben wir bisher auch nur die Aussage von diesem Windhund Weinlaub.«


  »Glaubst du, dass sich jemand an Rüdiger rächen will?«


  Kramer, der sich auf Charlottes Schreibtischkante gesetzt hatte, wiegte bedächtig den Kopf. »Gut möglich, immerhin hat er manchen Leuten am Steintor ziemlich in die Suppe gespuckt.«


  »Was hat Stefan bisher rausbekommen?«


  »Leider gar nichts. Er ist mit den Fotos am Steintor hausieren gegangen, Ergebnisse leider Fehlanzeige. Aber am Steintor wimmelt’s ja auch nicht gerade von Leuten, die darauf erpicht sind, polizeiliche Ermittlungen zu unterstützen.«


  »Ja, das ist wohl so«, murmelte Charlotte. Unvermittelt stand sie auf. »Ich werde mich dort noch mal umsehen.«


  »Was versprichst du dir davon?«


  »Keine Ahnung, gibt mir das Gefühl, was zu tun.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein.« Charlotte legte Kramer die Hand auf den Arm. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, aber ich glaube, du kannst hier mit deinem Computer mehr tun, als wenn du ziellos mit mir über den Kiez spazierst.«


  Kramer stand auf. »Wenn du meinst … Ich wollte dir noch sagen, dass du auf mich zählen kannst. Der Gedanke, dass … meine Frau verschwunden wäre … das würde mich umbringen. Ich finde, du machst deine Sache erstaunlich gut.« Dann flüchtete Kramer aus dem Büro.


  Charlotte sah ihm nach und schluckte an den Tränen, die wieder kommen wollten. Gut, dass Kramer nicht wusste, wie viel Kraft es sie kostete, ihre Sache gut zu machen. Aber sie durfte doch jetzt nicht schlapp machen! Sie hatte so viele Fälle gelöst, und jetzt … Das war sie Rüdiger schuldig. Und Jan. Und sich selbst. Sie musste ihn finden, und wenn sie zu spät kam, wusste sie nicht, wie sie weiterleben sollte.


  ***


  Ihre Vorräte gingen zur Neige. Das Mädchen weigerte sich immer noch zu sprechen. Immerhin zitterte sie nicht mehr, wenn sie ihn sah. Die Steine gingen ihm ebenfalls langsam aus. Und über den Zustand seiner Hände dachte er lieber gar nicht erst nach. Er lag auf seinem kargen Lager und überlegte. Seit mindestens vier Nächten waren sie hier gefangen, und er war wütend. Vor allem auf sich selbst, weil er immer noch keinen Ausweg gefunden hatte. Und weil er selbst nicht ganz unschuldig war an seiner Situation. Es war unfassbar, wie naiv er gewesen war.


  Er hatte geahnt, mit wem er es zu tun haben würde, war dennoch blind wie ein Maulwurf in die Falle getappt, und dann hatte sie zugeschnappt. Nun musste er damit leben. Es war überhaupt ein Wunder, dass er noch lebte. Was hatten die mit ihm vor? Und wieso kümmerte sich kein Mensch um sie? Die mussten sich sehr sicher sein, dass hier niemand rauskam, sonst hätte man sie doch bewachen lassen. Und wo befand sich dieser Keller überhaupt? Er hatte nicht die leiseste Ahnung.


  Es musste eine ziemlich einsame Gegend sein. Ein Wald, wahrscheinlich, wenn man von den Nadelbäumen ausging, die er vom Fenster aus sehen konnte. Aber wo? Waren sie im Harz? Im Schwarzwald? In der Eifel? Wenn er bloß nicht so weggetreten gewesen wäre. Zwar kam seine Erinnerung Stück für Stück zurück, aber wo man ihn hingebracht hatte und wie lange sie unterwegs gewesen waren, davon hatte er keinen Schimmer. Und immer wieder, wenn er die Gedanken an Charlotte und seinen Sohn nicht mehr verdrängen konnte, so wie jetzt, sprang er ungeachtet seiner nachlassenden Kräfte auf und hämmerte wie ein Verrückter auf den Beton am Fenster ein. Mehrmals war er knapp davor gewesen, die Nerven zu verlieren und zu schreien, aber er beherrschte sich, erstens, weil ihm sein Kopf so einen Anfall mit heftigen Schmerzen heimzahlen würde, und zweitens, weil er die Frau nicht noch mehr verängstigen wollte.


  Ja, die Frau. Das war auch so ein Mysterium. Nicht, dass Frauen für ihn nicht ohnehin ein Mysterium waren, aber diese hier … Wer war sie? Woher kam sie? Was hatte sie mit der ganzen Sache zu tun? Wie kam sie hierher? War sie schon vor ihm da gewesen oder zusammen mit ihm hierhergebracht worden? Und was war ihr zugestoßen? Warum redete sie nicht? Sie konnte reden, denn manchmal summte sie vor sich hin, und hin und wieder hatte sie im Schlaf gesprochen. Leider hatte er sie nicht verstanden, aber Deutsch war es seiner Meinung nach schon gewesen. Er hatte mehrfach versucht, sie zum Sprechen zu bringen, aber sie hatte sich sofort von ihm zurückgezogen und an ihren Fingerkuppen herumgebissen. Der Anblick war kaum zu ertragen. Sie kauerte in ihrem komischen Hemd hinter dem Saunaofen, in dem nur noch wenige Steine lagen, hatte sich dort aus den Decken in der Truhe eine Ecke eingerichtet und kaute an ihren Fingern herum. Manchmal auch an den Armen. Sie war hübsch, fand Bergheim. Auch, wenn davon im Moment nicht viel zu sehen war. Ihr dunkles langes Haar war verfilzt und bedeckte fast immer ihr Gesicht. Manchmal hatte er das Bedürfnis gehabt, sie in die Arme zu nehmen, aber er verbot es sich. Offensichtlich fühlte sie sich am sichersten, wenn er sie ignorierte.


  Er legte den Stein, der schon viel zu oft zerbrochen war, um ein wirkungsvoller Hammer zu sein, zur Seite und wickelte die beiden zerrissenen Laken von seinen Händen. Sie waren übersät mit blutigen Schrammen und sahen auch nicht besser aus als die der jungen Frau. Dann ging er in den Obstkeller. Drei Äpfel waren noch da und eine halbe Packung Zwieback. Die Frau aß wenig, sie teilte wohl ein. Er beschloss, das Abendbrot ausfallen zu lassen, trank ausgiebig aus dem Wasserhahn und ließ sich dann wieder erschöpft auf der Saunabank nieder.


  Wenn ihre Kidnapper wollten, dass sie überlebten, musste sich bald mal einer blicken lassen. Und wenn ihr Tod beschlossene Sache war … dann musste er sich verdammt noch mal endlich was einfallen lassen.


  ***


  Charlotte ging an der Leine entlang durch die Grünanlagen. Normalerweise hätte sie diesen Spaziergang genossen, doch heute fehlte ihr dafür der Sinn. Jetzt ließ sie den Platz der Göttinger Sieben hinter sich und passierte den Landtag. Sie hatte keinen Blick für die eindrucksvollen Fachwerkhäuser am Holzmarkt, sondern schritt zügig die Burgstraße hinauf bis zum Marstall. Von hier aus waren es nur noch wenige Schritte bis zum Steintor. Das Laufen tat ihr gut. Es hielt ihre Gedanken im Zaum.


  Am Steintor tobte, wie immer, das Leben. Imbisse, die Falafel, Döner oder Currywurst mit Fritten feilboten, klemmten neben Kiosken, Spielhallen und Erotikshops. Diskotheken, Kinos und Bars warben mit Leuchtreklamen und Plakaten, die leicht bekleidete Frauen in aufreizenden Posen zeigten. Auf den Straßen tummelte sich ein Schmelztiegel der Kontinente. Europäer, Afrikaner, Asiaten.


  Charlotte wollte gerade den Dönerimbiss betreten. Da sah sie ihn. Und er sah sie auch. Er kam aus der entgegengesetzten Richtung und war vor der Bar »Leinelust« stehen geblieben, als er sie sah. Charlotte blieb ebenfalls stehen. Der Mann überlegte nur wenige Sekunden, dann ging er, ohne sie anzusehen, an ihr vorbei.


  Heimann. Charlotte war unsicher. Was sollte sie tun? Es war nicht verboten, sich am Steintor rumzutreiben. Und ob er die Bar wirklich hatte betreten wollen, das wusste sie nicht. Aber an Zufälle glaubte sie auch nicht. Sie beschloss, Heimann auf den Fersen zu bleiben. Der trottete in aller Ruhe am Marstall entlang, blieb am Schaufenster einer Videothek stehen, ging ein paar Schritte weiter und drehte sich abrupt um. Charlotte war das egal, er sollte wissen, dass sie ihn im Visier hatte. Er trug Jeans und eine Lederjacke, steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte Charlotte herausfordernd an. Sie trat näher und hielt seinen Blick fest.


  »Was wollen Sie von mir? Weshalb verfolgen Sie mich?«, fragte er leise.


  »Na, raten Sie mal«, antwortete Charlotte. »Erzählen Sie mir, was Sie hierherführt.«


  »Das geht Sie gar nichts an.«


  »Ihr Enkelkind haben wir übrigens immer noch nicht gefunden.«


  »Interessiert mich nicht«, sagte Heimann. »Lassen Sie mich in Ruhe, sonst…«


  »Sonst … was?«, fragte Charlotte. »Wollen Sie mir drohen?«


  »Sonst erstatte ich Anzeige.«


  »Tatsächlich? Wie lautet die Anklage?«


  Heimanns Augen blitzten. Er trat ganz nahe an Charlotte heran. »Lassen Sie mich in Ruhe«, zischte er. »Ich hab genug von euresgleichen.«


  Charlotte bekam es ein bisschen mit der Angst zu tun, ließ sich aber nichts anmerken.


  »Dito«, raunte sie stattdessen, drehte sich um und zückte ihr Handy, um in der Direktion anzurufen. Kramer war noch da. »Leo, schick mir bitte ein Foto von diesem Heimann aufs Handy. Der ist mir eben vor der »Leinelust« über den Weg gelaufen. Nein … du brauchst nicht zu kommen, ich passe schon auf. Will ja nur fragen, ob die ihn in der Bar kennen. Beeil dich!«


  Sie stand mitten auf dem Bürgersteig, ein junger Mann mit Pudelmütze rempelte Charlotte an.


  »Hey!«, rief sie ihm hinterher. Er drehte sich nicht einmal um. Aber vielleicht war das gut so. Charlotte war in der Stimmung, jeden einzubuchten, der sich mit ihr anlegte, wenn sie schon diesem Ekelpaket von Heimann nichts anhaben konnte.


  Es war früher Abend, und die Bar war noch relativ leer. Charlotte ging zu der Frau hinter der Theke. Sie war nicht mehr ganz jung, aber ziemlich attraktiv, zumindest wenn sie lächelte, und das tat sie, als sie dem Kunden an der Bar ein Bier hinstellte. Als Charlotte ihren Ausweis zückte, verschwand das Lächeln, und die Frau alterte in Sekundenschnelle um fünfzehn Jahre.


  »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?« Charlotte hielt ihr das Handy hin. Die Frau kramte unter der Theke herum, bevor sie eine Brille hervorzog. Immerhin sah sie sich das Bild genau an.


  »Nee, kenn ich nicht. Du?« Sie warf dem Mann, der gerade die Hälfte seines Bieres hinuntergeschüttet hatte, einen Blick zu.


  Der stierte mit glasigen Augen in Richtung Handy. »Keinen Dunst, wer das ist«, sagte er und widmete sich wieder seinem Bier.


  Charlotte war sich nicht sicher, ob der Kerl überhaupt irgendwas gesehen hatte, betrunken, wie er war.


  »Was ist denn im Moment los?«, wollte die Dame hinter der Bar jetzt wissen. »Andauernd laufen die Bullen hier rum und halten uns Bilder vor die Nase. Was soll’n das?«


  »Vermisstensuche«, erklärte Charlotte, die keine Lust hatte, Informationen preiszugeben, wenn sie ihrerseits keine bekam. »Kann ich bitte noch mit den anderen Angestellten sprechen, die gerade hier sind?«


  Die Frau machte eine ausholende Handbewegung. »Fühlen Sie sich wie zu Hause, ist im Moment sowieso keiner da, außer mir und Mirjam. Die sitzt dahinten.«


  Sie wies auf eine Art Séparée, wo eine ebenfalls nicht mehr ganz junge Frau im roten Cocktailkleid mit einem älteren Herrn flirtete. Auch hier, ebenso wie bei den beiden anderen Gästen, die an einem der Tische saßen und Cola mit einer klaren Flüssigkeit aus einer kleinen Flasche tranken, hatte Charlotte keinen Erfolg. Der Mann mit der Begleitung im Cocktailkleid wäre beinahe unter den Tisch gekrochen, als Charlotte ihren Ausweis vorgelegt hatte.


  Resigniert machte sie sich auf den Heimweg, obwohl sie am liebsten zur Direktion zurückgegangen wäre. Zu Hause warteten eine Menge Fragen auf sie. Fragen, auf die sie keine Antwort wusste. Was sollte sie ihrem Stiefsohn sagen? Dass sie im Auto seines Vaters das Haar einer unbekannten Frau gefunden hatten? Dass die Nachforschungen auf Hochtouren liefen? Dass sie Geduld haben mussten? Das konnte nicht darüber hinwegtrösten, dass Rüdiger noch immer verschwunden war. Und je länger die Suche dauerte, desto kälter wurde seine Spur.


  ZEHN


  Um fünf Uhr am nächsten Morgen klingelte ihr Handy. Charlotte war sofort hellwach.


  »Was gibt’s?«, rief sie hinein, ohne einen Blick auf das Display zu werfen.


  Es war der Kriminaldauerdienst. »In der Babyklappe im Friederikenstift wurde heute Nacht ein Säugling abgelegt«, sagte der Beamte. »Er wurde versorgt und ist jetzt auf dem Weg zum Perinatalzentrum in Kirchrode.«


  »Gut, danke«, antwortete Charlotte und legte auf. Erschöpft sank sie wieder in die Kissen, ihr Herz schlug derart, dass sie Angst hatte, es würde ihr aus der Brust springen.


  »Beruhige dich«, flüsterte sie und atmete gleichmäßig und tief.


  »Ist was passiert?« Ihre Mutter stand in der Tür, aschfahl.


  »Nein, hat nichts mit Rüdiger zu tun, aber ich muss mich gleich auf den Weg machen.«


  Sie stand auf und ging ein paar Schritte, damit ihr Herz sich beruhigte.


  »Kind«, sagte ihre Mutter, »du musst dich noch ausruhen, das geht doch nicht.«


  Mittlerweile war auch ihr Vater aufgestanden und stand fragend in der Tür.


  »Ist schon gut«, wiegelte Charlotte ab. »Wie wär’s mit Kaffee?«


  Sie ließ sie ihre Eltern stehen und ging ins Bad. Sie wusste, sie meinten es gut, aber sie konnte und wollte jetzt mit niemandem reden.


  Eine Dreiviertelstunde später fuhr sie die Tiergartenstraße entlang. Obwohl es erst kurz vor sechs war, herrschte reger Betrieb auf den Straßen. Es war schon Anfang Juni, und der Sommer hatte Einzug gehalten. Die Sonne warf bereits zu dieser frühen Stunde ihre wärmenden Strahlen auf die Stadt. Charlotte liebte den Sommer. Dann stahlen sie und Rüdiger sich oft abends nach Dienstschluss eine Stunde und gingen im Maschsee baden. Manchmal holte Rüdiger ihre Räder aus dem Keller, und sie radelten durch die Eilenriede oder spazierten am Sonntagnachmittag durch die Gärten – wenn ihr Vater sie nicht vorher zu einem Besuch im Zoo überredet hatte. Sollte das jetzt alles vorbei sein? Nein, das würde sie erst glauben, wenn … Sie schüttelte sich und fuhr auf den Parkplatz des Zentrums. So darfst du nicht denken, ermahnte sie sich, das führt zu nichts. Bring lieber endlich Ordnung in dieses Chaos, und hör auf zu jammern!


  Sie fühlte sich etwas weniger schwach, fuhr in die Parklücke, putzte sich die Nase und stieg aus.


  Die Kinderärztin, Frau Neubauer, eine resolute, nicht mehr ganz junge Frau mit freundlichen Augen, empfing Charlotte auf der Säuglingsstation und führte sie einen langen, hellen Flur entlang zu einem Raum, der mit allerlei medizinischem Gerät vollgestopft war. Zumindest machte er auf Charlotte diesen Eindruck. Sie verstand nicht viel von Medizin und wollte das auch nicht ändern. Solche Apparaturen hatten ihr schon immer Angst gemacht. Das Auffälligste in dem Raum waren drei Glaskästen, die irgendwie an Aquarien erinnerten, nur dass keine Fische darin schwammen, sondern winzige Säuglinge darin lagen. An einem der drei Kästen blieb die Ärztin stehen.


  »Hier ist der kleine Junge. Er dürfte ungefähr vier bis sechs Wochen alt sein. Wir haben ihn Findus genannt.«


  Charlotte schaute fasziniert auf das winzige Wesen, das, nur mit einer Windel bekleidet, in dem Kasten selig schlummerte.


  »Ist er gesund?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Kind abwenden zu können.


  »Wie man’s nimmt«, antwortete Frau Neubauer, »wir haben ihn erst mal unter die Sonne gelegt, wegen des Ikterus.«


  »Wegen was?«


  »Neugeborenen-Gelbsucht«, erklärte Frau Neubauer, »normalerweise verschwindet die Gelbfärbung der Haut nach ein paar Tagen von selbst. Da das bei dem Jungen nicht der Fall ist und aufgrund seiner ausgeprägten Apathie tippen wir auf eine angeborene Hypothyreose.«


  »Aha«, sagte Charlotte.


  »Das ist eine angeborene Schilddrüsenunterfunktion. Normalerweise wird diese Krankheit routinemäßig beim Neugeborenenscreening festgestellt. Anscheinend hat das bei dem Kind gar nicht stattgefunden. Wir haben das jetzt nachgeholt. Das Ergebnis müsste in ein paar Stunden vorliegen.«


  »Ist das gefährlich?«


  »Ebenfalls wie man’s nimmt. Die Schilddrüse beeinflusst den gesamten Stoffwechsel, im schlimmsten Fall führt der Hormonmangel zum Kretinismus.«


  »Aha«, wiederholte Charlotte.


  »Wenn die Unterfunktion aber rechtzeitig erkannt und behandelt wird, können sich die Kinder ganz normal entwickeln.«


  »Welchen Eindruck haben Sie von dem Kind? Gibt es irgendwelche Anzeichen von Misshandlungen, oder ist es unterernährt?«


  Frau Neubauers Blick ruhte lächelnd auf dem kleinen Körper. »Soweit ich das beurteilen kann, wurde er gut behandelt. Mit der Ernährung ist das bei Kindern mit Hypothyreose so eine Sache. Sie sind ziemlich träge und trinkfaul, schlafen eigentlich nur. Möglicherweise ist er deshalb abgegeben worden. Das kann einem schon Angst machen, wenn diese Kinder auf nichts reagieren. Wenn sich die Diagnose bestätigt, können wir sofort die Behandlung einleiten, und das Kind hat noch relativ gute Chancen, sich gesund zu entwickeln.«


  Charlotte nickte. Auch sie konnte den Blick nicht von dem Säugling nehmen, der völlig entspannt und friedlich in seinem Wärmebettchen lag.


  »Es ist unglaublich, wie klein sie sind«, murmelte Charlotte. »Klein und wehrlos.«


  »Ja«, stimmte Frau Neubauer zu, »erstaunlich, dass dennoch so viele so vieles überleben.«


  Charlotte wandte sich von dem friedlichen Bild ab und ging, gefolgt von Frau Neubauer, aus dem Raum. »Können Sie mir die Sachen geben, die das Kind trug?«


  »Natürlich, kommen Sie.« Frau Neubauer führte Charlotte in ein kleines fensterloses Büro, wo sie ihr einen versiegelten Plastikbeutel übergab.


  Charlotte hätte den Inhalt am liebsten sofort in Augenschein genommen, musste das aber den Kollegen im Labor überlassen. Sie erkannte einen blauen Strampler und eine gelbe Decke.


  Sie bedankte sich bei Frau Neubauer und machte sich auf den Weg zur Direktion, wo sie die Tüte dem Kollegen Schramm vom Labor in die Hände drückte.


  »Wenn du irgendwas findest, ruf mich sofort an.«


  »Ja«, knurrte Schramm, »als ob ich das nicht immer täte.«


  Sie sah auf die Uhr. Es war gerade acht Uhr. Maren war bereits am Platz.


  »Wie geht’s dir?«, begrüßte die ihre Chefin.


  »Beschissen«, erwiderte Charlotte. »Haben die in Köln jetzt Fingerabdrücke gefunden?«


  »Nein, nicht mal einen von Rüdiger. Den Wagen muss jemand gründlich geputzt haben. Und diese Frau Wilmers vom Jugendamt hat angerufen. Sie hatte einen Anruf von einer ziemlich aufgeregten jungen Frau. Offenbar einer Freundin von Alina Wildner.«


  »Ich glaube, ich weiß, welche das ist«, sagte Charlotte. »Ruf bei dieser Frau Meiler an und kündige uns an.«


  »Okay«, sagte Maren.


  Bei Kramer und Petersen hatte sich ebenfalls nicht viel Neues ergeben.


  »Allerdings hab ich die Mails von dem Drillich noch nicht alle kontrolliert«, sagte Petersen. »Waren erstaunlich viele, wenn man bedenkt, dass er sonst kaum Kontakte hatte. Hauptsächlich aber Werbung. Außerdem war er in einigen Netzwerken unterwegs.«


  »Okay«, sagte Charlotte, »ich fahre jetzt mit Thorsten zum Jugendamt, und wenn ich zurück bin, brauch ich etwas über diesen Schmattke. Ich will wissen, was er mit Drillich zu tun hatte. Wenn er ihn nicht umgebracht hat, dann weiß er zumindest was. Aber wenn wir den nicht unter Druck setzen, wird er uns nichts erzählen.«


  »Ist schon klar«, antwortete Kramer, »wir kämmen Drillichs Computer durch. Wenn der und Schmattke was miteinander zu tun hatten, dann finden wir das. Der Kerl hat seinen Computer bestimmt nicht ohne Grund weggeworfen.«


  Sie sprachen wenig auf der Fahrt zum Jugendamt. Bremer chauffierte sehr langsam die Lavesallee entlang. Charlotte fragte sich, ob ihr Kollege genauso liebte, wie er Auto fuhr. Sofort schob sich Rüdigers Gesicht vor ihr geistiges Auge. Sie rieb sich über die Stirn, als ob sie sein Bild damit verscheuchen könnte. Es funktionierte.


  Gerade überquerten sie die Ihme, und ihre Gedanken wanderten zu dem Kind, das keine zwei Kilometer entfernt unter der Stadionbrücke gefunden worden war und dessen Tod sie noch immer nicht aufgeklärt hatten. Merkwürdig. Drillich war ihr im Moment ganz egal. Obwohl auch er brutal ermordet worden war und mitleidlos in den Mittellandkanal geworfen wurde.


  Gab es einen Zusammenhang? Welchen? Drillich kannte Schmattke, Schmattke wohnte am Friedrich-Ebert-Platz, wo Janina Heimann gesehen worden war. Sie und Drillich waren Gäste in der »Leinelust« gewesen. Was übersah sie hier? Und wenn Rüdiger etwas herausgefunden hatte, was war es?


  Bremer parkte in Zeitlupe, und Charlotte sprang aus dem Auto, bevor ihr Kollege den Wagen gestoppt hatte. Das ging ihr alles zu langsam.


  Frau Meiler, die Assistentin von Frau Wilmers, trug heute ein Sommerkleid, bei dessen Anblick Bremer fast die Augen aus dem Kopf quollen. Charlotte fand es eher unpassend. Natürlich, es war ein warmer, um nicht zu sagen heißer Tag, aber dieses Kleid hätte Charlotte allenfalls im Urlaub in Südfrankreich getragen. Wahrscheinlich hätte sie es überhaupt nicht getragen. Weder war ihre Taille so schmal wie die von Frau Meiler, noch hatte sie so lange Beine. Von den mehr als üppigen Brüsten ganz zu schweigen. Und die Spaghettiträger passten auch nicht in ein Amt, fand Charlotte. Bremer war offensichtlich anderer Meinung. Als er ihren Ausschnitt sah und sich wohl vorstellte, was er verhieß, wurde er rot bis an die Ohren.


  Charlotte knuffte ihn in die Seite, und er blickte verwirrt auf seine Füße.


  Frau Meiler, die solche Blicke offensichtlich gewohnt war, ließ sich nichts anmerken und führte sie zu Frau Wilmers, die sie bereits erwartete.


  Charlotte stellte Bremer vor und gab ihr die Hand. »Frau Wilmers, Sie wollten uns etwas sagen.«


  »Ja.« Sie wies auf die Besucherstühle, und die beiden Beamten setzten sich. Bremer war immer noch rosa wie ein neugeborenes Ferkel. »Heute Morgen hat ein junges Mädchen angerufen, hat sich als Freundin von dieser Alina Wildner ausgegeben, die ja nach meinen Informationen auch noch vermisst wird.« Charlotte nickte schweigend und wartete.


  »Also, die junge Frau – ihren Namen hat sie nicht genannt – war ziemlich aufgeregt, wusste nicht, an wen sie sich wenden sollte. Mit der Polizei wollte sie nicht sprechen. Auf jeden Fall hat sie gesagt, dass Alina ihr gesagt habe, sie sei schwanger, und sie müsse eine Zeit lang verschwinden. Wenn alles erledigt sei, würde sie wiederkommen, habe sie gesagt. Und sie hat der jungen Frau das Versprechen abgenommen, das unter keinen Umständen irgendwem zu verraten, vor allem nicht der Mutter.«


  »Ich denke, ich kenne das Mädchen und auch ihre Mutter. Es ist ja wohl am besten, wenn wir selbst mit ihr reden.« Charlotte war schon aufgestanden, um die Sache in Angriff zu nehmen.


  »Das halte ich für keine gute Idee«, widersprach Frau Wilmers. »Erstens wissen Sie nicht genau, ob Sie richtig liegen, und zweitens wird Sie Ihnen kein Wort sagen, da bin ich sicher.«


  Charlotte setzte sich wieder.


  »Was meinte sie mit einer Zeit lang? Plante sie eine Abtreibung?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Frau Wilmers. »Auf jeden Fall – und Gott sei Dank muss man wohl sagen – hat das Mädchen die Nerven verloren und musste sich jemandem anvertrauen, und da war wohl das Jugendamt besser als die Polizei.«


  »Wusste sie, wer der Vater ist?«


  »Nein, sie wusste rein gar nichts, sie hätte Alina das nie zugetraut. Sie sei so unschuldig gewesen. Genau so hat sie sich ausgedrückt.«


  »Unschuldig?«, wiederholte Charlotte. »Seltsamer Ausdruck aus dem Mund einer Fünfzehnjährigen.«


  »Es geht um die Erfahrung mit Jungs. Darum geht es immer«, antwortete Frau Wilmers und seufzte resigniert. »Es kann ihnen immer nicht schnell genug gehen.«


  »Also sind wir im Grunde nicht schlauer als vorher, nur dass jetzt die Hoffnung besteht, dass Alina eben nicht entführt wurde, sondern weggelaufen ist und noch lebt.« Wieder stand Charlotte auf. »Wir müssen sofort die Mutter benachrichtigen.«


  »Ja, das denke ich auch«, stimmte Frau Wilmers zu und begleitete die beiden Beamten zur Tür.


  »Sie wissen sicher schon, dass im Friederikenstift in der Babyklappe ein Baby abgegeben worden ist?«, meinte Charlotte, bevor sie die Tür öffnete.


  »Ja, ich weiß Bescheid.«


  »Wir haben den Verdacht, dass es sich möglicherweise um das Kind der jungen Frau handelt, die wir am Kröpcke gefunden haben«, sagte Charlotte. »Wir warten noch auf das Ergebnis derDNA-Analyse.«


  »Das ist natürlich möglich«, stimmte Frau Wilmers zu.


  Charlotte wusste nicht recht, wie sie fortfahren sollte, aber sie hatte noch etwas auf dem Herzen. »Angenommen, es ist tatsächlich das Kind der jungen Frau, und angenommen, der Großvater des Babys lebt noch. Bleibt das Kind dann in der Familie?«


  »Das hängt unter anderem von dem Großvater und seiner familiären Situation ab. Maßgeblich für den Verbleib ist natürlich das Kindeswohl.«


  Charlotte blickte versonnen vor sich hin.


  »Das ist gut«, murmelte sie. Bremer blickte sie erstaunt an.


  »Und was geschieht jetzt mit dem Baby?«


  »Wenn die Mutter nicht mehr lebt und die Familie es nicht aufnehmen kann oder will, dann kommt es zunächst in eine unserer Pflegefamilien, bis wir passende Adoptiveltern gefunden haben.«


  »Und die sind dann anonym?«


  »Natürlich.« Frau Wilmers sah Charlotte fragend an. »Sie scheinen Vorbehalte gegen den Großvater zu haben.«


  »Allerdings.«


  »Wenn er ungeeignet ist, das Kind zu erziehen, entscheidet das Gericht und gibt das Kind zur Adoption frei.«


  Charlotte lächelte zufrieden. Sie wechselten noch ein paar Worte, Frau Wilmers war so freundlich, sie bis nach draußen zu begleiten.


  »Damit man wenigstens ein wenig von der Sonne mitbekommt«, sagte sie lachend. Vor der Tür stand Frau Meiler mit einer Kollegin und rauchte. Bremer wäre beinahe gestolpert.


  Den Weg zu Frau Wildner in der Badenstedter Straße legte Bremer genauso bedächtig zurück wie die bisherigen. Doch Charlotte schien es nicht zu bemerken. Geistesabwesend sah sie aus dem Fenster.


  Frau Wildner, die ihnen in einem abgewetzten Hausanzug öffnete, wurde kreidebleich, als sie die beiden Beamten sah. Charlotte hatte Angst, sie würde auf der Stelle in Ohnmacht fallen.


  »Keine schlechten Nachrichten, Frau Wildner, keine Aufregung«, beeilte sie sich zu sagen, bevor hinter Frau Wildner eine resolute Frau in den Sechzigern auftauchte. Sie war schlank, die grauen Haare waren perfekt frisiert. Sie trug Jeans und eine schwarze Bluse.


  »Haben Sie meine Enkelin gefunden?«, fragte sie mit fester Stimme, wenn auch mit bangem Blick.


  »Nein, das nicht, aber…«, Charlotte zögerte, »dürfen wir reinkommen?«


  Frau Wildner hatte die Hände vor den Mund geschlagen und ließ die beiden eintreten.


  »Kommen Sie ins Wohnzimmer«, sagte die Oma, »möchten Sie etwas trinken?« Charlotte und Bremer lehnten ab und wollten sich auch nicht setzen.


  »Frau Wildner«, begann Charlotte, »wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihre Tochter weggelaufen ist, weil sie schwanger ist.«


  Frau Wildner riss die Augen auf und ließ sich dann langsam in einen der beiden Sessel sinken.


  Die Großmutter nahm den anderen. »Siehst du«, meinte sie, »ich hab dir immer gesagt, du sollst das Kind nicht behandeln wie eine Zehnjährige.«


  Frau Wildner ignorierte ihre Mutter.


  »Das glaub ich nicht«, hauchte sie.


  Charlotte und Bremer schwiegen beide.


  »Tja«, erklärte Charlotte dann, »anscheinend hat sie sich einer Freundin anvertraut und ihr gesagt, sie müsse eine Zeit lang verschwinden, weil sie schwanger sei. Und wenn alles erledigt sei, würde sie wiederkommen.«


  »Gott sei Dank!«, schluchzte Mutter Wildner. »Dann lebt sie wenigstens.«


  »Das hoffen wir zumindest«, antwortete Charlotte. »Sie hatten also keine Ahnung davon?«


  Übereinstimmendes Kopfschütteln.


  »Und Sie können sich nicht vorstellen, wer der Vater sein könnte?«


  »Nein, absolut nicht.«


  »Weiß denn die Freundin das nicht? Welche Freundin ist das überhaupt?« Frau Wildner schien sich langsam damit anzufreunden, dass sie ihre Tochter wohl doch nicht so gut kannte, wie sie geglaubt hatte.


  »Das wissen wir nicht. Sie hat sich beim Jugendamt anonym gemeldet, weil sie Alina versprochen hatte, sie nicht zu verraten.«


  Frau Wildner schien in sich zusammenzusacken. Dann fing sie an zu weinen. »Mein Gott, was machen wir denn jetzt?«


  »Vielleicht würde ein Aufruf im Fernsehen helfen. Was halten Sie davon?«, schlug Charlotte vor.


  »Was?« Frau Wildner sprang auf. »Was meinen Sie? Ich soll im Fernsehen auftreten?«


  »Ja, Sie könnten einen Appell an Ihre Tochter richten. Vielleicht bekommt sie es mit. Und wenn sie keine Angst mehr hat, weil Sie ja Bescheid wissen, überlegt sie es sich vielleicht und kommt zurück.«


  Frau Wildner blickte flehentlich zu ihrer Mutter. »Das … das kann ich nicht.«


  »Natürlich kannst du!«, erwiderte die barsch. »Und du wirst auch.« Sie stand auf und blickte Charlotte an. »Sie macht das.«


  »Gut, ich arrangiere das und melde mich bei Ihnen.«


  Zum ersten Mal stahl sich ein Lächeln auf das Gesicht der Älteren. Sie führte die beiden Beamten zur Tür. »Ich danke Ihnen für Ihre Mühe«, sagte sie freundlich und ließ sie hinaus.


  Charlotte schluckte und murmelte ein »Gern geschehen«. Sie kämpfte neuerdings immer mit den Tränen, wenn jemand ein freundliches Wort an sie richtete.


  Bremer besorgte belegte Brötchen in der Markthalle, während Charlotte alle zur Besprechung zusammentrommelte. Ostermann hatte sich noch nicht in der Direktion blicken lassen, wofür Charlotte ihm dankbar war. Allerdings hatte er am späten Vormittag bei Frau Kaiser, seiner Sekretärin, angerufen und sich nach dem Verlauf der Ermittlungen erkundigt.


  Bei der Besprechung waren so viele Beamte wie selten zugegen. Charlotte hatte sich vorher eine kurze Auszeit in ihrem Büro genommen. Als sie den Raum betrat, der heute weniger kühl, dafür dunkler war als sonst, weil wegen der Hitze die Jalousien geschlossen waren, war das Team bereits vollzählig versammelt. Ungewöhnlich war heute auch die Stille in der Runde. Kein Geflüster, kein Gekicher, niemand sprach. Es gab keine Neuigkeiten zu Rüdiger, was sollten sie da sagen?


  Die Ermittlungen gaben wenig Grund zur Hoffnung, weder hatten die Befragungen am und um den Friedrich-Ebert-Platz etwas Neues ergeben noch die Telefonliste von Schmattke, von dem sie ja wenigstens die alte Handynummer hatten, wenn schon nicht das Gerät. In Drillichs Unterlagen hatten die Ermittler bisher nichts Verdächtiges gefunden. Schliemann war zwar immer noch am Steintor unterwegs, aber er hatte sich bisher nicht gemeldet. Er hatte offensichtlich nichts zu berichten. Hohstedt arbeitete sich noch durch Bergheims alte Fälle, und auf die Zeugenaufrufe hatte sich niemand gemeldet. Kramer und Petersen hatten als Einzige einen Erfolg zu vermelden. Sie waren auf Drillichs Computer fündig geworden. Danach hatte er sich oft und gern auf bestimmten Pornoseiten aufgehalten, darunter auch im Pädophilenmilieu.


  »Und«, sagte Kramer, nachdem er den Rest eines Käsebrötchens hinuntergeschluckt hatte, »das Beste daran ist, dass er den Link von Schmattke hat. Da hast du dein Druckmittel.«


  »Na, immerhin etwas«, meinte Charlotte, »den sollten wir uns gleich vornehmen.«


  Sie blickte einmal in die Runde. »Wenn sonst niemand was zu berichten hat, sollten wir keine Zeit verlieren. Einfach weitermachen.«


  Sie stand auf. »Leo, wir beide unterhalten uns noch mal mit Schmattke.«


  Wolfgang Schmattke schien sich in seiner Zelle durchaus nicht unwohl gefühlt zu haben. Er wirkte ziemlich verschlafen, als er im Vernehmungsraum wartete. Gesprächiger war er nicht geworden, aber einen Anwalt hatte er auch nicht angerufen.


  »Also, Herr Schmattke«, begann Charlotte, »dann sollten wir das hier mal zu Ende bringen.« Sie bat Leo Kramer, ihm Drillichs Computerbildschirm zu zeigen.


  Der blickte schief auf das Bild und wurde schlagartig feuerrot bis an die Kehle.


  »Herr Schmattke, es kann eigentlich nur noch schlimmer werden, wenn Sie schweigen. Diesen Link haben Sie an Eckhard Drillich geschickt. Also haben Sie ihn gekannt.«


  Schmattke kniff die Knie zusammen, zog den Kopf zwischen die Schultern und schwieg.


  »Haben Sie ihn umgebracht?«


  Schmattke starrte sie an. »Nein! Ich bring doch keinen um!«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Charlotte, die sich plötzlich unsagbar kraftlos fühlte. Warum quälte sie sich mit diesen Typen herum? Immer dieselbe Leier: »Ich war’s nicht, ich hab nichts gemacht, ich bin unschuldig.« Für einen Moment erwog sie, Kramer die weitere Befragung zu überlassen. Aber dann siegte ihr Pflichtbewusstsein. Sie musste und wollte das hier zu Ende bringen.


  »Überzeugen Sie mich«, sagte sie ruhig und wartete.


  Schmattke überlegte. Viel zu lange für Charlottes Geschmack. Sie sah auf ihre Armbanduhr und seufzte.


  »Herr Schmattke, wir werden Sie sowieso hierbehalten und einen Haftbefehl beantragen. Die Frage ist nur noch, ob außer Verbreitung von Kinderpornografie auch noch Mord draufstehen wird. Das Alibi Ihrer Mutter wird Ihnen da auch nicht weiterhelfen.«


  Schmattke fühlte sich sichtlich unwohl und rutschte auf seinem Stuhl herum. Dann hatte er zu Ende überlegt.


  »Also«, begann er, »ich mach mir eigentlich nix aus Kindern…«


  »Natürlich nicht«, warf Charlotte ein.


  »…nein, wirklich, nur … der Eckhard, das war mein einziger Freund. Wir … haben uns öfter mal in der Bar getroffen und … haben auch manchmal eine von diesen Nutten bezahlt. Aber das ist ja wohl nicht strafbar!«


  »Solange die Prostituierten volljährig sind, nicht. Haben Sie sie nach Ihrem Ausweis gefragt?«


  Schmattke wand sich. »Nein, natürlich nicht, aber das müssen die in der Bar ja wohl wissen, wenn da eine nicht volljährig ist. Und ich hab mit Kindern nix am Hut … Aber die … dieses Mädchen, das da tot am Kröpcke gelegen hatte. Das haben wir gekannt. Die war früher öfter in der Bar gewesen und dann plötzlich nicht mehr. Auf jeden Fall hab ich die in dieser Nacht damals bei uns aufm Platz rumlaufen sehn, und ich hab dem Eckhard das gesagt. Musste wohl krank gewesen sein, weil sie in so ’nem Nachthemdding rumgelaufen ist. Und dann hat der Eckhard gesagt, er hätte schon so ’ne Ahnung, wer da was mit zu tun hätte, dass die jetzt tot ist.«


  »Und«, drängte Charlotte, »hat er gesagt, wen er meinte?«


  »Nee, er wollte sich erst mal schlaumachen, hat er gesagt. Vielleicht wollte er auch ’n bisschen Geld kassieren. Ich weiß es nicht. War immer ziemlich knapp. Hatte ’nen ziemlich teuren Frauengeschmack.«


  »War Janina Heimann auch eine von diesen teuren Frauen, wie Sie es nennen?«


  »Ja, der Eckhard mochte die. Waren öfter zusammen. Die war ’n ziemliches Luder, glaub ich. Aber irgendwann war sie weg.«


  »Haben Sie an dem Abend außer Janina Heimann noch jemanden gesehen?«


  »Nee. Hab sie nur kurz vom Fenster aus gesehen und mich dann wieder hingelegt. War müde.«


  Charlotte fragte sich, wann der Kerl mal nicht müde war.


  »Wann haben Sie Herrn Drillich das letzte Mal gesehen?«


  »Das war am Donnerstag letzter Woche. Da haben wir uns in der Bar getroffen, und er hat mir gesagt, dass die Janina tot ist. Und ich hatte die gesehen, wie sie da mit ihrem Nachthemd übern Platz gelaufen war.«


  »Und er hat Ihnen nicht gesagt, wer mit ihrem Tod zu tun haben könnte?«


  »Nee, ehrlich nich. Wär froh, wenn ich’s wüsste, dann würden Sie mich hier wenigstens nicht mehr verdächtigen.«


  Charlotte betrachtete Schmattke. Was hatte dieser Mensch eigentlich vom Leben? Hauste in einer verdreckten Höhle bei seiner Mutter, hatte keine Beziehungen, keine Freunde und keine Arbeit. Sie unterdrückte den Impuls, den Kerl zu fragen, ob er glücklich sei. Was ging das sie an? Konnte ihr doch ganz egal sein. War’s eigentlich auch.


  »Jetzt sagen Sie mir nur noch, warum Sie Ihren Computer weggeworfen haben?«


  Schmattke rollte sich wieder zusammen. »Ist mir in die Ihme gefallen, hab ich doch gesagt.«


  »Ach, in die Ihme. Ich dachte, in die Leine.«


  Schmattke zog wieder den Kopf ein.


  Charlotte stand auf. Sie hatte nichts in der Hand gegen den Kerl außer dem Link, den er verschickt hatte, aber damit ließ sich schon mal was machen.


  »Wir werden Untersuchungshaft beantragen.«


  Schmattke protestierte, aber Charlotte ließ ihn einfach sitzen.


  Dann holte sie sich Kaffee, ging in ihr Büro und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie musste eine Weile für sich sein, musste nachdenken. Irgendwas hatte sie an diesem Tag gehört, was in ihren Gedanken waberte wie ein Nebelschleier über einem Tümpel an einem Hochsommermorgen. Aber sie bekam es einfach nicht zu fassen.


  ***


  Etwas lag in der Luft. Bergheim hatte aufgehört zu hämmern, als er Motorengeräusche vernahm. Danach hatte sich eine ganze Weile gar nichts getan.


  Die junge Frau war zu ihm gekommen, hatte sich an seinen Arm gehängt und war ihm seither nicht mehr von der Seite gewichen. Was sollte er tun? Wer war da draußen? Freund oder Feind? Andererseits, was hatten sie zu verlieren? Wenn es der Feind war, wusste er sowieso, dass sie da waren. Und wenn es ein Unbeteiligter war, konnten sie gerettet werden.


  Bergheim schrie also. »Hallo! Wir brauchen Hilfe! Wir sind hier unten!«


  Dann lauschte er. Nichts passierte. Drei Möglichkeiten: Entweder keiner hatte ihn gehört, oder der Feind hatte ihn gehört und ignorierte den Hilferuf, oder ein Unbeteiligter hatte ihn gehört und traute seinen Ohren nicht.


  Er rief noch einmal, lauter. Wieder keine Reaktion. Wahrscheinlich hatten sie es mit dem Feind zu tun. Aber was nutzte ihnen das? Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten. Immer wieder hatte er überlegt, wie er einen Eindringling überwältigen könnte. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Man konnte nur hoffen, dass der Feind dumm genug war, ihn zu unterschätzen, aber darauf wollte Bergheim sich nicht verlassen. Außerdem konnte er das Mädchen nicht abschütteln, was ihn auch nicht gerade in die Favoritenrolle katapultierte. Immerhin, er konnte sich einen der wenigen verbliebenen Steine nehmen und dem Eindringling damit den Schädel einschlagen, wenn der ihm die Gelegenheit dazu bot.


  Sie verschanzten sich in der Waschküche und warteten.


  ***


  Charlotte saß immer noch an ihrem Schreibtisch und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr ständig ein guter Geist auf die Schulter klopfte und einen Hinweis gab, den sie nicht verstand. Sie musste Ballast abwerfen, sich auf das Wesentliche konzentrieren, die Spreu vom Weizen trennen. Aber wie sollte man sich konzentrieren, wenn die Angst den Verstand lähmte? Auch so eine evolutionäre Errungenschaft, die in der Zivilisation eher hinderlich war.


  Für den Steinzeitmenschen mochte es ja noch lebensrettend gewesen sein, wenn er im Angesicht eines Fleischfressers einfach das Weite suchte, ohne vorher Berechnungen darüber anzustellen, bei welchem der verfügbaren Bäume eine Rettung am wahrscheinlichsten wäre. Aber heute? Heute waren Antworten gefragt. Antworten, die Konzentration und Nachdenken voraussetzten. Charlotte faltete die Hände wie zum Gebet. Vielleicht war es das ja, dachte sie. Vielleicht sollte sie beten. Das hatte sie seit ihrer Kindheit nicht mehr getan, und sie glaubte auch nicht daran, dass es irgendwo jemanden gab, der die Probleme für einen löste, wenn man ihn nur innig genug darum bat. Sie konnte sich auch nicht erinnern, dass das in ihrem Leben jemals der Fall gewesen war. Allerdings konnte sie sich auch nicht daran erinnern, jemals innig gebetet zu haben. Sie hatte sich schon immer auf sich selbst verlassen und war damit ganz gut gefahren. Das würde sie jetzt nicht ändern.


  Es klopfte. Bremer steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Ich hab die Frau Wildner beimNDRangekündigt, wegen des Fernsehaufrufs. Willst du dabei sein?«


  »Nein«, antwortete Charlotte, »sag Maren, sie soll die beiden begleiten.«


  »Und die Frau Wilmers vom Jugendamt hat angerufen, dass das Findelkind an einer Erbkrankheit leidet – irgendwas mit der Schilddrüse. Das könne man aber behandeln. Und sie würde sich gern noch mal mit dir unterhalten, wegen des Großvaters. Ich hab sie erst mal abgewimmelt. Die Frau Meiler wird sich wegen eines Termins melden.«


  »Ja, das sollte sie tun«, sagte Charlotte. »Sonst irgendwas Neues?«


  »Leider nicht, wir bleiben dran.«


  Bremer schloss die Tür, und Charlotte sah ihm versonnen nach. Ihre Angst machte Pause, verflüchtigte sich für einen Moment und vertrieb den zähen Schleier, der den Verstand blockierte, wie eine Böe die Schwüle vor dem Gewitter. Charlotte war etwas eingefallen. Die Gehirnzellen arbeiteten wieder vorschriftsmäßig und führten ihre Gedanken langsam, aber beharrlich geordnete Wege entlang, die zu einem Ergebnis führten. Einem Ergebnis, das auf alle Fragen eine Antwort hatte, das alle Puzzleteile zu einem ungeheuerlichen Ganzen zusammenfügte.


  Niemand würde ihr das glauben. Ostermann schon gar nicht, und sie hatte keine Beweise, noch nicht. Aber sie musste schnell handeln.


  »Thorsten«, murmelte sie, Thorsten würde ihr helfen.


  Sie warf sich ihre Jacke über und rannte aus dem Büro.


  ***


  Das Mädchen wimmerte, Bergheim drückte sich gegen die Wand, versuchte das Mädchen abzuschütteln, das sich an seinem linken Arm festklammerte. In der linken Hand hielt er einen Stein. Dann wurde die Tür aufgestoßen.


  »Rauskommen!«, kommandierte eine männliche Stimme. »Mit erhobenen Händen rauskommen! Die Frau zuerst!«


  Das Mädchen schlotterte und blieb hinter Bergheim stehen.


  Eigentlich ganz vernünftig, dachte er. Wieso sollten sie sich von diesem Typen, der sich nicht mal in den Raum traute, rumkommandieren lassen? Die Antwort bekamen sie postwendend.


  »Wenn ihr hier drin nicht langsam verrecken wollt, solltet ihr rauskommen, und zwar genau so, wie ich’s gesagt habe. Die Frau zuerst.«


  Konnte er das riskieren? Wer wusste schon, was dieser Bastard mit ihnen vorhatte. Verhandeln. Er musste verhandeln.


  »Das wird nicht funktionieren. Ich muss sie tragen.« Das stimmte zwar nicht, aber das wusste der Kerl ja nicht.


  »Dein Problem«, kam die körperlose Stimme aus dem Nebenraum.


  Bergheim legte den Stein ab und bemühte sich, das Mädchen zu beruhigen. Sanft pflückte er ihre Hände von seinem Arm und versuchte, sie hochzuheben. Sie war zwar federleicht, aber absolut nicht willens, sich aus dem Raum tragen zu lassen. Inzwischen hatte die Stimme einen Körper bekommen. Ein Mann mit Sturmmaske stand in der Tür und hielt ihnen eine Waffe vor die Nase.


  »Hände hinter den Kopf!«, kommandierte er. »Und du…«, er wies auf die junge Frau, die zurückwich, »kommst zu mir, aber sofort!«


  Zu Bergheims Verblüffung gehorchte das Mädchen. Frauen waren eben doch ein Mysterium. Der Mann umklammerte sie und hielt ihr die Waffe an den Kopf.


  »Und du«, er meinte Bergheim, »tust am besten, was ich sage, sonst wird sie das ausbaden. Hast du verstanden?«


  Das hatte Bergheim. Der Kerl ließ ihn vorausgehen. Sie gingen eine Steintreppe hinauf und kamen in einen Flur mit weißer Raufasertapete und Bildern mit Jagdmotiven an den Wänden. Bergheim sah sich um. Was war das hier? Ein verlassenes Jagdschloss? Eine offene Tür führte in einen Innenhof. Trotz seiner misslichen Lage war Bergheim froh, wieder im Freien zu sein.


  Mitten im Hof erhob sich eine hohe Eiche, die den gesamten Hof beschattete und deren Stamm eine Holzbank umrundete. Der Hof wurde von Stallungen mit Fachwerkmauern begrenzt, die von zweiteiligen Türen unterbrochen waren. Bei einigen war der obere Teil der Türen geöffnet und hing schief in den Angeln. Anscheinend befanden sie sich auf einem verwaisten Pferdehof.


  Welch ein idyllisches Örtchen, dachte Bergheim, der fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Aber wenn er das Leben des Mädchens nicht gefährden wollte, standen die Chancen dafür im Moment schlecht. Sie verließen den Innenhof durch einen schmalen Torbogen und kamen auf einen sandigen Hofplatz, der von Kiefern umgeben war. Das Bauernhaus schien unbewohnt, wenn auch nicht ungepflegt. Vor den Fenstern hingen weiße Stores, und leere grüne Plastikblumenkästen standen auf den Fensterbänken. Alles war still und aufgeräumt. Der Hof schien mitten im Wald zu stehen und zumindest von Zeit zu Zeit bewohnt zu sein. Vielleicht eine Art Sommerhaus. Womöglich war ihr Entführer nicht der Besitzer, und das war der Grund, weshalb man sie nicht hier an Ort und Stelle verrecken lassen konnte. Denn dass dieser Kerl nichts Gutes mit ihnen vorhatte, darüber machte sich Bergheim keine Illusionen. Er wollte sie aus dem Weg räumen.


  Auf dem Hof stand ein schwarzer Mercedes-Transporter. Der Kerl blieb mit dem Mädchen einige Meter hinter Bergheim zurück. Der hatte keine Chance, ihn zu überwältigen.


  »Aufmachen!«, schnappte der Mann aus sicherer Entfernung.


  Bergheim gehorchte, öffnete die Schiebetür und hatte im nächsten Moment das Gefühl, das sein Schädel gespalten wurde. Bewusstlos kippte er in den Wagen.


  ***


  Bremer machte sich so seine Gedanken. Charlotte war im Moment etwas neben der Spur, und er war sich nicht sicher gewesen, ob das, was sie taten, sinnvoll war. Aber er hatte sich überreden lassen. Nun saßen sie in seinem Opel und warteten. Eigentlich war es verblüffend, dass Charlotte mit ihrer abenteuerlichen Schlussfolgerung möglicherweise ins Schwarze getroffen hatte. Zwar konnte er sich nicht im Mindesten vorstellen, über welche dunklen Pfade seine Vorgesetzte zu solchen Schlüssen kam, aber auch dieses Mal tat man gut daran, ihr zu vertrauen.


  Wahrscheinlich war das einer der Gründe, warum sie und Ostermann immer auf Kriegsfuß gestanden hatten. Ostermann war kein Mensch, der sich auf die Intuition anderer verließ, wahrscheinlich deshalb, weil ihm selbst diese Fähigkeit völlig abging.


  Verstohlen warf er Charlotte einen Blick zu. Sie sah ziemlich schrecklich aus. Aber war das ein Wunder? Bisher hatte sie sich gut im Griff gehabt. Das sagten auch die anderen im Team. Aber wenn sie ihren Kollegen nicht bald fanden … so oder so … dann wusste keiner, wie lange Charlotte noch durchhalten würde. Sie alle hofften jedenfalls, dass sie ihn heil und gesund zurückbekommen würden, auch wenn die Chancen von Tag zu Tag schwanden. An die andere Möglichkeit wollte eigentlich keiner denken. Denn Rüdiger war beliebt, nutzte seinen guten Draht zur Teamleitung sorgfältig und klug. Außerdem hatte er Humor und ein dickes Fell. Sie hatten ein gutes Klima.


  Bremer seufzte. Was mochte Rüdiger zugestoßen sein? Wer hatte es gewagt, einen verdienten Polizisten zu … was auch immer. Und wer wusste schon, was noch alles auf sie alle wartete? Und diese Aktion hier wurde ihm zusehends unheimlich. Vielleicht hätten sie das Ganze doch besser mit Ostermann absprechen sollen. Gott weiß, mit wem sie es zu tun bekamen?


  Bremer wurde immer unsicherer, bis Charlotte, die bisher schweigend vor sich hin gebrütet hatte, endlich wieder redete.


  »Nun sieh dir das an!«


  Bremer folgte ihrem Blick und staunte.


  ***


  Etwas brummte. Bergheim fragte sich, ob jemand in seinem Schädel mit einem Rasenmäher herumfuhrwerkte. Langsam öffnete er die Augen. Er wurde hin- und hergerüttelt, was einen heftigen Schmerz durch seinen Kopf jagte. Dann erblickte er das Mädchen. Sie lag neben ihm. Blut rann aus einer Wunde an der Schläfe. Er fühlte ihren Puls. Sie lebte, atmete ruhig und gleichmäßig. Sie mussten sich in dem Transporter befinden und wurden irgendwo hingebracht. Plötzlich stoppte der Wagen.


  Ein fahles Licht fiel durch die getönten Scheiben. Mühsam rappelte er sich auf und versuchte, die Wagentür zu öffnen, was nicht funktionierte. Einen Moment musste er sich setzen. Pause, nur eine kurze Pause, dachte er und drückte seine Handballen gegen die Schläfen. Tief einatmen, den Schmerz ignorieren. Er hatte hier eine Aufgabe. Das Mädchen, er musste versuchen, sie zu wecken. Tragen konnte er sie nicht, falls ihnen die Flucht gelang. Er patschte ihr mehrmals gegen die Wangen, und sie schlug die Augen auf. Sofort legte er einen Finger auf die Lippen.


  »Kein Wort«, flüsterte er, »du tust genau, was ich sage, sonst stirbst du. Hast du das verstanden?« Sie nickte schwach.


  »Wenn er die Tür öffnet, schließt du die Augen und rührst dich nicht. Und wenn ich sage: Lauf weg, dann läufst du! Ist das klar?«


  »Ja«, hauchte sie, und Bergheim war so verblüfft, dass er für einen Moment ihre missliche Lage vergaß und lächelte.


  Eine Tür wurde geöffnet und zugeschlagen. Bergheim wappnete sich. Entweder der Angriff gelang, oder sie würden hier beide sterben. Er legte sich neben das Mädchen und stellte sich tot. Die Tür wurde aufgeschoben, und eine Taschenlampe fuhr über ihre Körper.


  »Raus!«, schrie der Kerl.


  Niemand rührte sich. Bergheim traf ein Gertenschlag auf den Rücken, den seine Lederjacke halbwegs abschmetterte. Aber noch so einen würde er nicht wegstecken, ohne sich zu verraten, und das Mädchen erst recht nicht. Aber wenn der Kerl mit einer Taschenlampe in der einen Hand und einer Gerte in der anderen herumhantierte, wo hatte er dann seine Waffe?


  Bergheim setzte alles auf eine Karte, peilte die Taschenlampe an, sprang auf und platzierte einen Fausthieb dorthin, wo er das Gesicht des Angreifers vermutete. Er traf, wenn auch nur mit halber Kraft, aber er setzte sofort nach und sprang dem Kerl ins Gesicht.


  »Lauf!«, schrie er gleichzeitig.


  Die beiden rangelten auf dem Boden, der Kerl hatte jetzt seine Waffe in der Hand. Bergheim hatte ihm die Sturmmaske vom Kopf gerissen und ging dem Mann an die Kehle.


  »Wusste ich’s doch, du Mistkerl«, ächzte Bergheim. Das Mädchen war immer noch im Wagen.


  »Hau sofort ab, verdammt!«, rief Bergheim, während er versuchte, die Waffe an sich zu bringen.


  Endlich löste sich das Mädchen aus seiner Erstarrung und rannte an den beiden Kämpfenden vorbei in den Wald. Die Waffe ging verloren, und Bergheims Kräfte ließen nach. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Er versetzte dem Kerl einen Schlag in die Magengrube, was den für einen Moment außer Gefecht setzte.


  Bergheim rappelte sich auf und versuchte, die Waffe zu finden. Leider war es schon dunkel, und der fast volle Mond schien durch dichtes Nadelgehölz. Schnell sah er ein, wie sinnlos das Suchen war, denn der Boden war mit Heidekraut bedeckt. Sein Widersacher stand wieder auf seinen Füßen und wollte ihn angreifen. Also nahm Bergheim die Beine in die Hand und folgte der Frau in den Wald.


  ***


  »Was ist das für eine Marke?«, fragte Charlotte.


  »Sieht aus wie ein Renault Scenic«, antwortete Bremer.


  »Schwarz«, sagte Charlotte.


  »Mit roter Reklame am Heck.«


  »War Erwin Müller wohl doch nicht so betrunken gewesen, wie wir dachten.«


  Der Wagen parkte am Bordstein, ein Mann stieg aus und ging zielstrebig zu demselben Hauseingang, den die Frau wenige Minuten vor ihm benutzt hatte.


  »Kannst du das Kennzeichen entziffern?«


  »H-BO8861.«


  »Lass das überprüfen.«


  Bremer zückte sein Handy und gab seinem Kollegen die Nummer durch. »Sollten wir nicht reingehen?«, fragte er dann.


  »Nein«, antwortete Charlotte, »wir werden hier doch keine schlafenden Hunde wecken. Die Frau weiß, wo Rüdiger ist, und sie wird uns hinführen, verlass dich drauf. Dann können wir zuschlagen.«


  »Meinst du, wir können so lange warten?«


  »Was sollen wir machen? Sie verhaften? Wir haben doch nichts in der Hand.«


  Die Haustür öffnete sich, ein Mann und eine Frau traten aus dem Haus und bestiegen den Renault. Dann fuhren sie los, Richtung Ricklinger Stadtweg. Bremer steuerte hinterher, zu langsam, fand Charlotte.


  »Menschenskind, du musst schon dranbleiben, sonst sind sie weg.«


  »Ist ja gut«, murrte Bremer.


  Sie folgten dem Renault über die Lavesallee, den Friedrichswall, die Marienstraße und die Hans-Böckler-Allee bis zum Pferdeturm und dann auf den Messeschnellweg nach Norden.


  »Sieht nicht so aus, als wollten die nach Köln«, sagte Bremer.


  »Nein«, Charlotte zupfte an ihrer Unterlippe, »ich glaube sowieso, die haben uns verarscht.«


  »Was meinst du?«, fragte Bremer, der vor dem Lenkrad klemmte wie ein Kurzsichtiger vor einem Busfahrplan.


  »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte Charlotte, »aber diese Sache hat eine Dimension angenommen, die den Beteiligten über den Kopf gewachsen ist. Rüdiger ist ihnen einfach in die Quere gekommen. Die wollten sich Luft verschaffen.«


  »Du sprichst in Rätseln.« Bremer standen die Schweißperlen auf der Stirn.


  Sie folgten dem Wagen über eine halbe Stunde über die A 7. Die Fahrt war keine rechte Freude.


  »Verdammt!«, kreischte Charlotte, die am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand. »Du verlierst die doch. Gib Gas!«


  »Ja, mach ich doch. Das Auto ist nicht so schnell.«


  »Quatsch«, schimpfte Charlotte. »Lass mich fahren!«


  »Wenn ich anhalte, sind sie erst recht weg.«


  »Wer sagt, dass du anhalten sollst. Ich halte das Steuer, und du schnallst dich ab und kommst langsam zu mir rüber.«


  »Du spinnst ja komplett!«, schrie Bremer und tippte sich an die Stirn. »Das machen wir nicht!«


  »Doch!«


  Es gab Momente, in denen verweigerte Bremer den Gehorsam. Dies war so einer.


  »Nein, ich hab sie im Blick.«


  »Aber nicht mehr lange, verdammt!«


  Bremers Handy klingelte. Das bremste Charlotte für einen Moment. Sie nahm das Gespräch an.


  »Okay«, sagte sie dann knapp und drückte das Gespräch weg.


  »Die Nummer ist getürkt. Ist auf keinen Wagen zugelassen.«


  »Das reicht ja dann wohl für eine Fahndung.«


  »Allerdings«, stimmte Charlotte zu, »aber wir warten noch. Und in der Zwischenzeit pass auf, dass du sie nicht verlierst! Hast du gehört?!«


  ***


  Er hatte einen satten Abstand zwischen sich und seinen Verfolger gebracht. Die Dunkelheit war sein Freund. Allerdings hatte er keine Ahnung, wo er sich befand. Das Mädchen war verschwunden. Er traute sich nicht, nach ihr zu rufen. Seine Hände schmerzten, vom Kopf ganz zu schweigen. Langsam tastete er sich voran. Überall Bäume, Nadel- und Laubgehölz. Er kam nur langsam voran, hoffte, das Mädchen irgendwo zu entdecken, denn der Verfolger war keineswegs aus dem Weg geräumt. Er war ihnen mit Sicherheit auf den Fersen – und die Waffe hatte er bestimmt gefunden. Er brauchte also nur zu warten, bis es hell wurde. Dann würde er sie finden, wenn sie nicht vorher Hilfe fanden.


  Wenn er nur wüsste, wo er war. Egal. Weiter. Weg von dem Kerl, denn der war zu allem fähig. Ein plötzlicher Schwächeanfall zwang ihn zu einer Pause. Er setzte sich, lehnte sich an einen Baum und versuchte, den Schmerz in seinem Kopf zu ignorieren. Dann erschien Charlottes schönes Gesicht vor seinem geistigen Auge, dann das seines Sohnes, jünger, glatter, nicht weniger schön, und die Sehnsucht gab ihm die Kraft, sich wieder aufzuraffen, sich weiter voranzuquälen.


  Plötzlich hörte er etwas, ein leises Weinen. Er sah sich um und entdeckte zwischen den Baumstämmen ein weißes Etwas. Es lehnte an einem Baum. Das Mädchen. Vorsichtig näherte er sich.


  »Pst«, flüsterte er, und: »Vorsicht.« Das Weinen verstummte, und das weiße Etwas verformte sich von klein und rund zu hoch und schmal. »Ganz ruhig«, sagte er und merkte, dass sie zitterte.


  Die Nacht war warm, so warm wie selten im Juni. Fast als meinte es der Wettergott gut mit ihnen. Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um. Es war sowieso besser, wenn sie die Jacke trug. Mit dem hellen Hemd waren sie zu leicht zu entdecken. Sie schluchzte noch ein bisschen, schien sich aber zu beruhigen. Er musste sie irgendwie dazu bringen, ihm zu folgen. Aber sie wollte nicht gehen, und erst jetzt bemerkte er, dass sie barfuß war. Er bückte sich und riss kurzerhand den unteren Teil ihres Hemdes ab. Was war das für ein Stoff? Flanell? Sie zuckte zusammen, blieb aber, wo sie war. Er bedeutete ihr, sich zu setzen, während er den Stoff in breite Streifen riss und ihre kleinen Füße damit umwickelte. Das Geräusch des Reißens hallte weit durch den stillen Wald, aber er hatte keine Wahl. Seine Schuhe waren viel zu groß, und tragen konnte er das Mädchen nicht. Dann wären sie nicht schnell genug, und sie mussten sich beeilen.


  »Komm«, flüsterte er, »wir müssen weiter.«


  Er half ihr auf, und dann sahen sie sich unversehens einem neuen Feind gegenüber. Beide blieben bewegungslos stehen. Bergheim wusste nicht weiter. Wie kämpfte man unbewaffnet gegen eine nervöse Bache mit einer Horde grunzender Frischlinge? Gar nicht, fuhr es ihm durch den Kopf. Man suchte sich einen Baum zum Draufklettern. Es gab keinen Baum zum Draufklettern, nur glatte Stämme. Das Mädchen suchte hinter ihm Deckung. Die Bache quiekte und senkte den Kopf.


  Bergheim suchte ebenfalls sein Heil im Angriff und sprang wie ein Gorilla auf das Tier zu. Das Schwein war so verblüfft, dass es innehielt und dann mit seinem Nachwuchs das Weite suchte. Bergheim ließ die Arme sinken und stieß einen Seufzer aus. Das wurde ihm alles zu viel. Er drehte sich um und hätte schwören können, dass das Mädchen lächelte.


  ***


  Die Verfolgung gestaltete sich mittlerweile schwierig, denn sie hatten die Autobahn verlassen und fuhren Richtung Döhle.


  »Meine Güte, die wollen in die Heide«, murmelte Charlotte. »Halt doch mehr Abstand, die schöpfen sonst noch Verdacht.«


  »Kann man dir eigentlich irgendwas recht machen?«, knurrte Bremer. »Du solltest mal langsam Unterstützung anfordern.«


  »Und dann schöpfen sie keinen Verdacht?«


  »Aber wenn wir sie verlieren.«


  »Wir werden sie nicht verlieren.«


  Mittlerweile hatte der Renault das Dorf verlassen und bog urplötzlich in einen Feldweg ein, der durch ein Waldgebiet führte.


  »Mist«, sagte Charlotte, »was sollen wir jetzt machen? Meinst du, du kannst ohne Licht fahren?«


  Bremer brummte. »Ich fahre einfach da entlang, wo ich keinen Baum vermute, und du bezahlst die Rechnung, wenn’s schiefgeht.«


  »Jaja«, murmelte Charlotte, während der Wagen leise durch das Dunkel weiterholperte.


  »Ich sehe die Lichter nicht mehr. Die können nicht weit gefahren sein. Lass den Wagen stehen, wir laufen.«


  »Okay.« Bremer stoppte bereitwillig.


  »Vergiss deine Waffe nicht!«, zischte Charlotte, die sich schon auf den Weg machte.


  »Bin ich blöd?«, knurrte Bremer und lief hinter ihr her.


  Von einem klaren Sternenhimmel spendete der zunehmende Mond genügend Licht, dass sie nicht vom Weg abkamen. Sie liefen zügig mehrere hundert Meter, bis sie zu einem Gehöft kamen. Auf dem Hof stand der Renault. Aus einem Torbogen fiel Licht auf den Hof, aber niemand war zu sehen. Die beiden gingen an einer Stallwand in Deckung und horchten. Es war nichts zu hören. Charlotte zählte bis zehn und gab Bremer dann ein Zeichen. Beide zogen ihre Waffen, liefen um den Stall herum durch den Torbogen und fanden eine geöffnete Tür, die in einen beleuchteten Flur führte. Bremer entdeckte die Kellertreppe und ging lautlos voran. Charlotte folgte. Wenige Sekunden später standen sie im Saunakeller, in dem ebenfalls Licht brannte. Bremer sicherte die anderen Räume, während Charlotte den Eingang im Auge behielt.


  »Kein Mensch weit und breit.« Bremer kam mit gesenkter Waffe aus dem Waschraum. Charlotte sah sich um.


  »Wie würdest du das hier nennen?«, fragte sie.


  »Ein ausbruchssicherer Keller«, sagte Bremer und wies auf die Waschküche. »Sieh dir das an.«


  Charlotte folgte ihm, und beide starrten auf die Spuren von Bergheims Ausbruchsversuch.


  »Das hätte noch Tage gedauert«, murmelte Bremer.


  Charlotte nickte. »Rüdiger war nicht in Köln. Er war hier, die ganze Zeit. Die haben uns komplett zum Narren gehalten, und wir sind drauf reingefallen.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Verstärkung anfordern.«


  Sie gingen hinaus, Charlotte zückte ihr Handy, als sie plötzlich Stimmen hörten.


  Sofort gingen sie in Deckung.


  »Dieser verdammte Idiot ist zu nichts zu gebrauchen«, schimpfte eine Frauenstimme. »Ich hab dich immer gewarnt, aber du bist einfach unbelehrbar.«


  »Das hilft uns auch nicht weiter«, erwiderte eine wütende Männerstimme. »Wir müssen die beiden finden. Also, was schlägst du vor?«


  »Wir warten, bis es hell wird, kann nicht mehr lange dauern. Dann suchen wir weiter.«


  »Wir helfen Ihnen«, sagte Charlotte, die Waffe im Anschlag.


  Die beiden, die gerade die Türen des Renaults geöffnet hatten, starrten in ihre Richtung.


  »Hände aufs Dach und Beine auseinander!«, kommandierte Charlotte, und Bremer kam näher. Aber sie hatten die Kaltschnäuzigkeit der Frau unterschätzt.


  »Wir sind unbewaffnet«, sagte sie, »wollen Sie wirklich schießen?« Gleichzeitig stieg sie in den Wagen, drehte den Zündschlüssel und brauste, ohne den Wagen zu wenden, geradewegs in die Heide hinein.


  Charlotte und Bremer waren nicht weniger verblüfft als der Mann, der dem Wagen wie versteinert hinterherstarrte.


  Dann schrie er: »Warte!«, und lief los.


  Bremer und Charlotte hinterher.


  »Warum hast du nicht geschossen?«, schrie sie Bremer an.


  »Warum hast du nicht geschossen?«, schrie er zurück und stürzte sich auf den Flüchtenden. Beide fielen hin, Charlotte warf sich auf die beiden und ging dem Mann an die Gurgel.


  »Wo ist er? Was habt ihr mit ihm gemacht, ihr Schweine!«


  Der Mann röchelte. »Lass los, Menschenskind!«, schrie Bremer. »Der wird dir sonst gar nichts mehr erzählen!«


  Aber Charlotte hörte nicht und schlug dem Mann mit der Faust ins Gesicht, während Bremer versuchte, ihm Handschellen anzulegen.


  »Wo ist er? Spuck’s aus, oder ich reiß dich in Stücke!«


  Endlich gelang es Bremer, dem Kerl die Handschellen anzulegen und Charlotte von ihm runterzuziehen. »Jetzt lass ihn doch mal ausreden, verdammt!«


  »Was wollen Sie?«, japste der Kerl. »Ich verklag Sie!«


  »Ha!«, schrie Charlotte und wollte sich wieder auf ihn stürzen, aber Bremer hielt sie fest.


  Dann sah er den Kerl an. »Und du sagst jetzt besser sofort, was ihr mit unserem Kollegen angestellt habt, sonst lass ich dich ein paar Minuten mit ihr allein.«


  »Nein! Nicht! Ich weiß nicht, wo er ist, die sind einfach in den Wald gelaufen.«


  »Wann war das, und wer ist die?« Bremer packte den Mann am Kragen und riss ihn hoch.


  »Na, der Bulle und die Frau!«


  »Welche Frau?« Bremer schubste den Mann in Richtung Hof.


  »Sabrina.«


  »Wer ist Sabrina?«


  »Das ist doch jetzt ganz unwichtig!«, mischte Charlotte, die sich etwas beruhigt hatte, sich jetzt ein. »Wir müssen sie finden! Wann sind sie in den Wald gelaufen?«


  »Keine Ahnung. Vor ein paar Stunden. Aber mein Kumpel ist ihnen auf den Fersen.«


  Charlotte fluchte. »Ich suche sie, es wird langsam hell. Du sperrst diesen Mistkerl weg und forderst Unterstützung an!«, rief sie im Weglaufen.


  ***


  Unterdessen stolperten Bergheim und das Mädchen weiter durch das Gehölz, bis sie auf eine Lichtung kamen. Im Osten ging zaghaft die Sonne auf. Bergheim blickte auf die Landschaft, die sich langsam vor ihm aus der Dunkelheit schälte. Mit der Morgendämmerung arbeitete sich eine sanfte, mit kleinen Bäumchen betupfte, hügelige Ebene aus dem Dunkel. Bergheim ließ sich auf die Erde nieder und strich über das üppig wachsende Kraut, das den Boden bedeckte. Heidekraut. Meine Güte, sie waren die ganze Zeit in der Heide gewesen. Er schöpfte Hoffnung. Dann würden sie bald auf einen Weg stoßen. Die Heide war gut erschlossen. Andererseits, sie mussten sich im Schutz der Bäume bewegen, sonst würde der Kerl sie unweigerlich entdecken. Er sah sich um. Einen Weg konnte er nicht entdecken. Sie konnten nichts anderes tun, als nach einem der vielen Rad- und Wanderwege zu suchen, die durch die Heide führten, und dem dann folgen.


  Das Gehölz war nicht besonders dicht. Sie mussten auf der Hut sein und geduckt laufen. Wenn er bloß eine Ahnung hätte, wo genau sie sich befanden. Hier gab es viele weite Ebenen, auf denen wohldosiert der Wacholder wuchs. Vielleicht der Teufelsgrund oder der Wilseder Berg? Aber was nützte ihm das? Er hatte trotzdem keine Ahnung, in welcher Richtung sich die nächste menschliche Behausung befand. Geduckt liefen sie weiter am Waldrand entlang. Doch plötzlich blieb er stehen und lauschte. Hatte er da eben seinen Namen gehört? Er horchte noch eine Weile, konnte aber nichts hören. Das Mädchen sah ihn nur fragend an. Wahrscheinlich hatte er schon Halluzinationen. Wohl eine Folge des Eiweißmangels. Er konnte sich nicht erinnern, wann er die letzte vernünftige Mahlzeit gegessen hatte. Doch, jetzt wusste er es wieder. Es war der Döner am Steintor gewesen. Aber er sollte sich Gedanken über ein gehaltvolles Mahl lieber verkneifen. Das schwächte ihn nur.


  Dann hörte er ein leises Stöhnen hinter sich und sah, dass das Mädchen zu Boden sank. Natürlich, sie musste völlig erschöpft sein. Vergeblich versuchte er, sie zum Weitergehen zu bewegen. Aber sie legte sich einfach hin und rührte sich nicht. Also hob er sie hoch, doch in seinem Kopf loderte der Schmerz. Er ließ sie los, setzte sich einen Moment neben sie und massierte mit den Fingern die Schläfen. Als sich die dunklen Schwaden vor seinen Augen verflüchtigt hatten, zog er das Mädchen langsam über seine Schulter und kämpfte sich weiter voran. Es wurde schnell heller. Eine Weile kam er gut voran, aber die Erschöpfung kroch unaufhaltsam in seine Muskeln. Er würde nicht mehr lange durchhalten.


  »Ich hab das Mädchen genau im Visier!«, sagte eine bekannte Stimme hinter ihm. »Geh weiter und verhalte dich ruhig, sonst geht sie als Erstes drauf.«


  Aber Bergheim hörte noch etwas anderes. Seinen Namen. Irgendwo in der Ferne rief jemand seinen Namen. Er hatte einfach keine Lust mehr. Er stellte das Mädchen auf seine Füße und drehte sich um.


  »Na, was? Willst du schießen? Sie suchen mich bereits, was soll das noch bringen?«


  Der Mann war unentschlossen, schien seine Chancen abzuwägen. »Du gehst. Das Mädchen bleibt bei mir, solange ich sie brauche. Bestell deinen Kollegen von mir, dass sie mir von der Pelle bleiben sollen, sonst…«


  Mittlerweile war es hell geworden. Hunde bellten, und immer noch wurde sein Name gerufen. Charlotte. Der Kerl stand etwa acht Meter entfernt. Wie sollte er ihn überwältigen?


  »Anderer Vorschlag«, entgegnete er, um Zeit zu gewinnen, »ich bleibe, sie geht. Sie hält sowieso nicht mehr lange durch.«


  »Verschwinde endlich.«


  Das Mädchen stand da und rührte sich nicht. Bergheim registrierte die ziemlich dünne Birke, die knapp zwei Meter von ihr entfernt stand.


  »Okay.« Er beschloss, vorerst auf die Forderung einzugehen. »Aber wenn ihr was passiert, sind Sie erledigt.«


  »Wenn ich hier nicht rauskomme, erschieße ich zuerst sie und dann mich. Klar?«


  »Ich werd’s weitergeben«, knurrte Bergheim.


  Langsam ging er einen Schritt nach vorn, warf einen Blick auf das Mädchen und stellte sich direkt in die Schusslinie. Das war hoch gepokert, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Das Mädchen allein dem Kerl überlassen kam nicht in Frage.


  »Aus dem Weg!«


  Der Kerl legte auf Bergheim an.


  »Komm und hol sie dir!«, rief der und stieß die junge Frau in Richtung Baum. »Stell dich hinter die Birke!«


  Ein Schuss löste sich und traf Bergheim, der sich zu Boden geworfen hatte, an der rechten Schulter. Aber er hatte jetzt keine Zeit für Schmerzen. Blitzschnell sprang er auf und stürzte sich auf seinen Widersacher, der für einen kurzen Moment durch einen gellenden Schrei abgelenkt war. Ein weiterer Schuss löste sich. Das Geschoss traf einen unschuldigen Wacholderstrauch. Bergheim warf sich auf den Schützen und hielt die Hand, die die Waffe hielt, eisern umklammert, während beide zu Boden gingen.


  »Rüdiger!«, gellte es jetzt von ganz nahe.


  »Hiiier!« Bergheim wälzte sich mit dem Angreifer auf dem Heideboden, versuchte, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Aber der Schmerz in der Schulter hatte sich lange genug geduldet. Er meldete sich mit Nachdruck zum Dienst. Bergheim verließen die Kräfte.


  Doch plötzlich sackte der Kerl auf ihm zusammen. Bergheim schloss sofort die Augen, wollte auf einmal schlafen, nur schlafen. Er spürte, wie ein Druck von ihm genommen wurde und ein anderer sich auf ihn legte. Ein warmer, liebevoller. Etwas tropfte auf seine Wangen. Jemand ohrfeigte ihn.


  »Rüdiger!« Er schlug die Augen wieder auf und sah Charlotte, die ihn küsste und weinte.


  Das war gut. Jetzt konnte er schlafen. Von dem Hubschrauber, der wenig später über ihm kreiste und ihn und die junge Frau in dieMHHtransportierte, bekam er nichts mit, ebenso wenig wie von den Hundeführern und den Beamten des Sondereinsatzkommandos, die den Schützen unter ihre Fittiche nahmen. Verborgen blieb ihm vorerst auch, dass die junge Frau, die mit ihrem Wagen so Hals über Kopf in die Heide geflüchtet war, durch eine Heidschnuckenherde samt wütendem Schäfer aufgehalten worden war.


  ***


  Bergheim wurde noch am Vormittag notoperiert. Das Geschoss war durch das Muskelgewebe am Oberarm nahe der Schulter gedrungen und wieder ausgetreten und hatte eine stark blutende Wunde hinterlassen. Trotz der rasch eintreffenden Sanitäter hatte er ziemlich viel Blut verloren. Aber der Chirurg konnte sie beruhigen, als er aus demOPtrat.


  »Das heilt wieder«, sagte er, »Sorgen machen wir uns um die Kopfwunde. Die hat sich entzündet, und er hat Fieber, außerdem hat er eine massive Gehirnerschütterung. Frage mich, wie er sich damit überhaupt auf den Beinen gehalten hat.«


  »Aber … er wird doch wieder gesund?«, hatte Charlotte, die, seit sie ihn wieder hatte, nicht von Bergheims Seite gewichen war, bange gefragt.


  »Wenn das Antibiotikum wirkt und er sich ein paar Tage ruhig verhält, denke ich schon.«


  »Kann er mit nach Haus?«


  »Auf keinen Fall. Er sollte vorerst nicht transportiert werden und ruhig liegen bleiben, damit das Gehirn sich erholen kann. Achten Sie darauf!«, hatte der Arzt gemahnt und sie dann allein gelassen.


  Charlotte war nach Hause gefahren, hatte kurz mit ihren Eltern gesprochen und mit Jan, der sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel gewischt hatte. Dann hatte sie ein paar Sachen für Bergheim und sich in eine Tasche geworfen und war zurMHHzurückgekehrt.


  Rüdiger schlief immer noch, als sie tief beeindruckt von all den Bildschirmen, Schläuchen und sonstigen lebenserhaltenden Gerätschaften auf der Intensivstation an seinem Bett stand. Einerseits war sie dankbar für den Aufwand, der getrieben wurde, um ein Menschenleben zu retten, andererseits machte es ihr auch Angst, zu wissen, dass ein Leben von so viel Technik abhängig sein konnte.


  Sie verbrachte die Nacht an Rüdigers Bett, der nun in einem Einzelzimmer lag. Ihre Eltern waren am Abend mit Jan ebenfalls vorbeigekommen, um zu sehen, ob alles seine Ordnung hatte.


  Charlotte hatte sich an sein Bett gesetzt, seine geschundene Hand gehalten und ihn betrachtet. Dann endlich war auch sie erschöpft in einen tiefen Schlaf gesunken.


  Als sie am Morgen erwachte, ruhte sein Blick auf ihr.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie besorgt.


  »Gut«, antwortete er und verzog sofort das Gesicht, »das heißt, ich hab tierische Kopfschmerzen.«


  »Soll ich den Arzt rufen?«


  »Bloß nicht, gib mir lieber was zu trinken.« Sie reichte ihm ein Glas Wasser, das er ohne abzusetzen leer trank. Er gab ihr das Glas zurück und machte Anstalten aufzustehen.


  »Du bleibst liegen, das hat der Arzt angeordnet.«


  Er grinste. »Ich muss aber mal, kannst gerne mitkommen.«


  »Du sollst dich ruhig verhalten und nicht so viel bewegen. Du hast eine Gehirnerschütterung.«


  »Keine Bange«, entgegnete er murrend, »wenn ich’s vermeiden kann, beweg ich mich nicht. Tut höllisch weh.«


  In diesem Moment betrat eine Krankenschwester das Zimmer und fing sofort an zu schimpfen. »Was machen Sie denn da? Sie wollen wohl nicht gesund werden, was?«


  Bergheim zog den Kopf ein. »Uuuh. Nicht so laut«, beschwerte er sich.


  Sie einigten sich darauf, dass Bergheim das Bad benutzen durfte, aber die Schwester ihn nicht aus den Augen ließ. Charlotte würde so lange in der Cafeteria frühstücken und dann wiederkommen. Auf dem Weg nach unten begegnete ihr Jennifer Wolfram.


  »Hallo, Jennifer«, sagte Charlotte, hob kurz die Hand und ging dann zielstrebig weiter.


  Sie wollte nicht über Janina Heimann sprechen. Es war alles noch zu frisch. In den ersten Vernehmungen, die Bremer gestern übernommen hatte, hatte sich herausgestellt, dass die drei Inhaftierten einen florierenden Handel mit neugeborenen Kindern betrieben und damit nicht schlecht verdient hatten. Sonja Meiler hatte die meist noch minderjährigen schwangeren Frauen im Jugendamt abgefangen und sie mit einer Abfindung geködert. Dummerweise hatte Janina es sich später anders überlegt und war aus der Wohnung von Thomas Lauenheim, wo sie sich während ihrer Schwangerschaft verborgen hatte, abgehauen. Wie sie dann schließlich zu Tode gekommen war, hatte Bremer noch nicht herausfinden können, denn die drei arbeiteten perfekt zusammen. Jeder beschuldigte den anderen, Janina geschlagen zu haben. Aber Charlotte würde es schon noch aus ihnen herausquetschen.


  Sie besorgte sich Kaffee und ein süßes Hörnchen, setzte sich in das Café in der Ladenzeile und aß zum ersten Mal seit Tagen wieder mit Appetit. Selbst der Kaffee schmeckte heute Morgen. Sie rief zu Hause an, ihre Mutter nahm ab.


  »Kind, ist alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


  »Ja, ja, er ist wach und schon wieder aufgestanden«, antwortete Charlotte. »Könntest du Jan wecken?«


  Aber Jan war bereits auf dem Weg zurMHH. Charlotte war gerührt und verabschiedete sich mit dem Versprechen, am Abend nicht so spät nach Hause zu kommen. Ihre Mutter wollte zur Feier des Tages Heidschnucken-Koteletts braten. Das sei doch mal etwas anderes.


  Dann rief sie in der Direktion an und sprach mit Maren. Alle waren glücklich, dass Kollege Bergheim lebend wieder aufgetaucht war. Ostermann wollte am Nachmittag auf einen Sprung im Krankenhaus vorbeischauen. Die anderen würden sich im Laufe des Wochenendes auch alle einfinden.


  Außerdem war Alina Wildner gesund und schwanger wieder zu ihrer Mutter gebracht worden. Die Kripo hatte sie bei der Durchsuchung in Lauenheims Wohnung gefunden. Sie hatte sich dort verborgen gehalten, wollte ihr Kind bekommen und es gegen Geld zur Adoption freigeben. Das hatte sich ja nun zerschlagen. Maren erzählte ihr noch, dass die Untersuchungshäftlinge ziemlich stur seien und sich hinter ihren Anwälten verschanzten. Auch den Mord an Drillich und den Tod des Babys schoben sich Kiesler und Lauenheim gegenseitig in die Schuhe. Es würde schwierig werden, es einem von beiden nachzuweisen, aber immerhin wussten sie schon mal, dass Drillich versucht hatte, die beiden Männer zu erpressen. Mehr sei aus ihnen nicht herauszuholen gewesen oder besser gesagt, Ostermann hatte sich zwar redlich bemüht, ihnen aber nicht mehr entlocken können. Er sei ziemlich ärgerlich darüber, ließ Maren Charlotte wissen.


  Das konnte Charlotte sich vorstellen. Sie verabschiedete sich und steckte ihr Handy weg. Dann brachte sie das Tablett mit dem schmutzigen Geschirr zur Sammelstelle und beschloss, einen Abstecher zu Sabrina Hartmann zu machen, die ebenfalls in derMHHuntergebracht war. Als sie das Zimmer der jungen Frau erreichte, war diese verschwunden. Besorgt fragte sie die Stationsschwester, aber die konnte ihr nicht helfen.


  »Vielleicht ist sie unten im Café«, sagte sie.


  »Aber da war ich doch gerade«, antwortete Charlotte.


  »Also weit kann sie nicht sein. Sie hat ja keine Klamotten, und an der Pforte wissen sie Bescheid, die hätten das gemeldet, wenn sie weg wäre.«


  »Na, wenn Sie’s sagen«, murmelte Charlotte, nicht ganz überzeugt, »ich komm noch mal wieder.«


  »Machen Sie das!«, rief die Schwester im Weggehen.


  Charlotte ging zurück zu Bergheims Zimmer und staunte nicht schlecht, als sie den Raum betrat. Charlottes Platz am Bett ihres Lebensgefährten hatte Sabrina eingenommen. Sie saß still da, betrachtete den schlafenden Bergheim und hielt seine Hand.


  »Hallo«, sagte Charlotte freundlich, als das Mädchen aufsprang. »Bleiben Sie sitzen, er wird sich freuen, Sie zu sehen.«


  Bergheim schlug die Augen auf und blickte verwundert in Sabrinas Gesicht. Sie lächelte doch tatsächlich.


  »Hey«, sagte er, »wie geht’s dir?«


  »Gut«, flüsterte sie, »und dir?«


  Fast wären ihm die Tränen gekommen. Endlich hatte sie mit ihm gesprochen.


  »Auch gut«, entgegnete er und log dabei ein bisschen.


  Es klopfte, und im nächsten Moment trat ein verdutzter Jan ins Zimmer. Sabrina verabschiedete sich hastig und ging.


  Jan stand etwas unschlüssig herum.


  »Hey, Alter«, begrüßte er dann seinen Vater.


  »Hallo, Sohn«, antwortete Bergheim. Charlotte biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen.


  »Äh … wie geht’s denn?« Jan stellte sich ans Fußende des Bettes.


  »Gut«, wiederholte Bergheim, der sich langsam fragte, wann diese Aussage wohl der Wahrheit entsprechen würde. Da das Gespräch stockte, mischte Charlotte sich ein.


  »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte sie Jan.


  »Nö.«


  »Dann schlage ich vor, du holst das erst mal nach. Unten gibt’s wunderbare Hörnchen, auch mit Schokolade. Und dann kommst du zurück und löst mich hier ab. Okay?«


  »Okay«, seufzte der Junge erleichtert und tippte sich an die Stirn. »Also, bis gleich dann.«


  »Bis gleich.«


  Charlotte setzte sich wieder ans Bett. Endlich hatte sie ihn wieder für sich allein. Sie ergriff seine Hand und küsste die Schrammen und blauen Flecken. »Was hast du denn bloß gemacht?«


  »Steine geklopft.«


  Charlotte kicherte und wurde dann ernst. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Eigentlich wenig und doch viel. An manches kann ich mich nicht genau erinnern. Jedenfalls hatte ich mir die Protokolle angesehen und bin auf den Namen ›Lauenheim‹ gestoßen. Und ich hab mich erinnert, dass der Name vor ein paar Jahren schon mal im Zusammenhang mit einer Vergewaltigung gefallen war. Es konnte ihm zwar damals nichts nachgewiesen werden, weil die Frau zu betrunken gewesen war, um sich konkret an die Tat zu erinnern. Aber nach allem, was ich aus seiner Akte wusste, war der alles andere als schwul. Und wenn der sich plötzlich als Homosexueller ausgab und obendrein unsere Tote gesehen haben wollte, dann musste da was faul sein. Ich konnte mich natürlich irren, aber reden wollte ich wenigstens mal mit dem Kerl.«


  »Und was hat das Ganze mit der Bar am Steintor zu tun?«


  »Mit der ›Leinelust‹? Gar nichts. Die ist nur zufällig neben dem Dönerimbiss, der dem Lauenheim gehört.«


  »Ach, ich denke, der hat eine Sushi-Bar in Linden.«


  »Das auch.«


  »Der wollte nicht, dass wir in seinem Imbiss rumschnüffeln«, mutmaßte Charlotte, »deshalb hat er so scheinheilig Werbung für seine Sushi-Bar gemacht. Dabei wollte er bloß Janinas Spuren verwischen. Wahrscheinlich ist sie öfter in dem Imbiss gewesen. Dann bist du aufgekreuzt und hast unangenehme Fragen gestellt. Und wir waren die ganze Zeit total auf die Bar fixiert«, stellte Charlotte fest. »Da waren wir ja ziemlich auf dem Holzweg.« Sie fragte sich, was Hohstedt eigentlich die ganze Zeit gemacht hatte. Wieso war er bei der Überprüfung von Rüdigers Fällen nicht auf Lauenheim gestoßen?


  »Wieso wart ihr auf die Bar fixiert?«


  »Weil Janina und der Tote von der Hindenburg-Schleuse zusammen in dieser Bar gesehen worden waren und deine letzteSMSvon dem Dönerimbiss nebenan gekommen war. Da haben wir natürlich einen Zusammenhang vermutet. Allerdings war der Imbiss nie Gegenstand der Ermittlungen. Ich wusste zwar, dass du dort gegessen hattest und dann mit einer Frau weggegangen warst, aber du isst eben gerne Döner. Das war ja nicht außergewöhnlich. Verdächtig war für uns immer nur die Bar. Dabei war das Mädchen da wohl nur aufgetaucht, weil ihr Liebling nebenan Döner verkauft hat.«


  »Und was war das für ein Toter an der Schleuse?«


  »Stimmt, woher sollst du das wissen? Der Tote hieß Drillich und wollte Lauenheim und Kiesler erpressen. Er wusste von seinem Freund, einem Nachbarn von Lauenheim, dass der mit Janinas Tod etwas zu tun haben musste. Das hat ihn das Leben gekostet.«


  »Du meine Güte.« Bergheim schloss die Augen. »Und was ist mit Sabrina? Wie passt die da rein?«


  »Tja, Sabrina«, sagte Charlotte, »auf Sabrina lasten große Erwartungen. Wir hoffen, dass sie Klarheit in die widersprüchlichen Aussagen von Kiesler und Co. bringt. Aber bis jetzt hat sie noch nicht viel erzählt. Nur, dass sie ein Kind hat und es zurückhaben möchte, hat sie immer wieder gesagt. Wir nehmen an, dass das tote Neugeborene von der Ihme ihres ist, aber dieDNAwird noch ausgewertet. Außerdem haben wir ihre Mutter ausfindig gemacht. Sie wohnt in Büsum, hat da eine Pension, ist aber wohl unterwegs nach Hannover. Sabrina und sie hätten einen schrecklichen Streit gehabt, sagt sie, und Sabrina wäre abgehauen, hätte ihre Mutter nie wiedersehen wollen. Die hat ihre Tochter nicht mal vermisst gemeldet. Hat immer gedacht, die kommt schon wieder.«


  Charlotte schwieg einen Moment. »Manche Leute haben echt ein dickes Fell. Na ja, jedenfalls muss Sabrina irgendwie an Lauenheim geraten sein, ist von ihm schwanger geworden, und die gute Frau Meiler hat ihr vorgeschlagen, das Kind zu verkaufen. Das würde eine Stange Geld bringen, wohingegen sie bei einer legalen Adoption gar nichts kriegen würde.«


  Es klopfte. Visite. Charlotte überließ den Ärzten das Feld und rief noch mal in der Direktion an. Bremer war gerade dort eingetroffen und wollte wissen, wie es Bergheim ging. Charlotte war froh, seine Stimme zu hören. Sie hatte ihm viel zu verdanken und erzählte ihm alles, was sie von Rüdiger wusste.


  »Ich werde mich noch mal mit Sabrina unterhalten, bevor ich zur Direktion komme und mir die Herrschaften vorknöpfe. Ihr könnt sie bis dahin ja schon mal ordentlich weichklopfen.«


  Sie tauschten noch Grüße aus, dann kamen die Ärzte aus dem Zimmer. Der Chirurg war auch dabei und klopfte Charlotte beruhigend auf die Schulter.


  »Na, das sieht doch gut aus, nicht wahr?«, sagte er und wandte sich dann gleich wieder an sein Gefolge.


  Charlotte ging ins Zimmer zurück. Rüdiger sah müde aus.


  »Möchtest du schlafen?«, fragte sie, ging zu ihm und nahm wieder seine Hand.


  »Nicht, solange du da bist«, antwortete er.


  Sie setzte sich. »Ich gehe gleich. Sag mir nur noch, wie du in die Heide gekommen bist.«


  »Wenn ich das wüsste. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren. Hatte eher auf den Harz getippt. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass ich zu dieser Sonja ins Auto gestiegen bin, weil sie mich zu Lauenheim bringen wollte, und dann bin ich irgendwann mit einem Riesenbrummschädel in diesem Keller aufgewacht.«


  Charlotte legte seine Hand an ihre Wange. »Wenn dir was zugestoßen wäre…«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Das wirst du nicht glauben.«


  »Ich glaub dir alles. Hab dir schon immer alles geglaubt.«


  »Also«, begann sie, »ein totes, junges Mädchen, gerade Mutter geworden, ein verschwundenes Neugeborenes, eine verschwundene Minderjährige und ein totes Neugeborenes. In diesem Fall führten nicht alle Wege nach Rom, sondern zum Jugendamt. Und du warst mit einer dunkelhaarigen gut aussehenden Frau gesehen worden. Und dann kam eineSMSvon dir aus Köln.«


  »Aus Köln? Von mir?«


  »Ja, jetzt weiß ich auch, dass die Typen uns an der Nase herumgeführt haben. Wir haben dich in Köln suchen lassen, weil auch dein Wagen da aufgetaucht war.«


  »Mein Wagen ist in Köln?«


  »Ja, ich denke, Frau Meiler hat sich dein Handy und dein Auto ausgeliehen, ist damit nach Köln gefahren und hat uns auf eine falsche Fährte gelockt. Jedenfalls«, sie machte eine Pause und sah ihn spitzbübisch an, »hatte ich am Anfang gedacht, du wärst auf und davon mit dieser Frau.«


  »Das sieht dir ähnlich«, unterbrach sie Bergheim.


  »Bis ich dann endlich Verdacht schöpfte«, fuhr Charlotte ungerührt fort, »und die Ermittlungen eingeleitet habe. Die haben ja dann leider etwas länger gedauert, weil wir zu vernagelt gewesen waren. Aber als ich vorgestern Vormittag beim Jugendamt war, stand sie da. Eine gut aussehende Frau mit langen dunklen Haaren, die bei der Adoptionsvermittlungsstelle arbeitete und obendrein am Samstag in Köln gewesen war. Das hatte ich nur zufällig aufgeschnappt, als sie sich mit einer Kollegin unterhielt. Ich hab auch nicht sofort geschaltet, erst ein paar Stunden später, aber dann ist irgendwie alles an seinen Platz gerutscht. Ich wusste nicht genau, wie sich die Dinge verhielten, aber ich war mir sicher, dass die Frau irgendwie mit drinhängen musste. Dann habe ich Thorsten überredet, sie mit mir zu beschatten, und voilà. Sie führt uns zuerst zu Lauenheims Wohnung und dann in die Heide, wo du dich mit einem Bösewicht prügelst und ein junges Ding im Nachthemd und komischen Bandagen an den Füßen schlotternd hinter einer Birke steht. Die übrigens als Deckung völlig ungeeignet war.«


  Er küsste ihre Hand. »Ein bisschen schneller hättest du schon denken können.«


  Sie ging ganz nah an sein Gesicht. »Sei nicht so frech, mein Liebling«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Denke dran, du musst still liegen. Was ich da alles mit dir anstellen kann.«


  »Heute nicht«, gab er schläfrig zurück, »ich hab Kopfschmerzen.«


  Charlotte lachte leise. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Jan trat ins Zimmer.


  »Na, das passt ja wunderbar.« Charlotte küsste Bergheim auf den Mund und überließ Vater und Sohn ihrer schwerfälligen Konversation.


  Wenige Minuten später ging sie mit Sabrina in den Außenanlagen derMHHspazieren. Die sommerlichen Temperaturen hatten sich gehalten, aber der Himmel war wolkenverhangen. Es würde heute bestimmt noch regnen. Aber Charlotte war das ausnahmsweise egal, ihr war im Moment jedes Wetter recht. Rüdiger war wieder da. Wenn auch noch etwas angeschlagen, aber er würde wieder gesund werden, was interessierte es sie, ob es regnete oder die Sonne schien.


  Sabrina Hartmann zog trotz der Wärme den Kragen ihres Bademantels enger. Charlotte betrachtete die abgenagten Fingerkuppen des Mädchens und bekam eine Gänsehaut. Was trieb Menschen nur dazu, sich so zu verletzen?


  »Wir setzen große Hoffnung auf Ihre Aussage, wissen Sie das?«, begann Charlotte.


  Das Mädchen blickte auf ihre Krankenhausschlappen und antwortete nicht. Dann hielt sie an und blickte Charlotte offen an. »Wissen Sie, wo mein Kind ist?«


  Charlotte schluckte. Konnte sie ihr sagen, dass es vermutlich tot war? Nach ihrer Einschätzung war das Mädchen psychisch so labil, dass sie nicht wusste, wie es so eine Nachricht aufnehmen würde.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete sie, und das stimmte ja auch.


  »Es ist tot, nicht wahr?«, sagte das Mädchen. »Ich spüre es irgendwie.«


  »Es ist möglich«, erwiderte Charlotte wahrheitsgemäß. »Wir haben einen toten Säugling gefunden. Man hat ihm wohl zu starke Beruhigungsmittel verabreicht. Aber noch wissen wir nicht sicher, ob es Ihr Kind ist. Wir warten noch auf das Ergebnis desDNA-Tests.«


  »Es ist mein Junge. Ich weiß es. Er hat immer so viel geschrien, und sie hatten Angst, dass er sie verraten würde. Da haben sie ihn ruhiggestellt. Und dann war er weg, aber ich wollte ihn wiederhaben. Wollte ihn behalten. Sie haben gesagt, er wäre gut untergebracht und ich wäre nicht in der Verfassung, mich um ihn zu kümmern. Das Jugendamt würde ihn mir sowieso wegnehmen.«


  Sie gingen langsam weiter.


  »Stimmt das?«, wollte sie wissen. »Würde das Jugendamt ihn mir wegnehmen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Charlotte. »Nach meiner Information ist für das Jugendamt das Wohlergehen des Kindes am wichtigsten.«


  Seltsamerweise lächelte das Mädchen. »Das ist gut. Das ist mehr als bei manchen Eltern.«


  »Schon möglich.« Charlotte warf Sabrina einen forschenden Blick zu. »Ihre Mutter ist unterwegs, um Sie nach Hause zu holen, hat man Ihnen das gesagt?«


  »Ph, meine Mutter.« Sabrina machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn die erfährt, dass ich ein Kind hatte, dreht sie durch.« Sie schwieg einen Moment. »Vielleicht ganz gut, dass er nicht mehr da ist.«


  »Was machen Sie eigentlich so? Beruflich, meine ich«, fragte Charlotte.


  »Ach, meine Mutter will unbedingt, dass ich die Pension übernehme, und hat mich zu einer Ausbildung überredet. Hotelfachfrau. Aber dazu hab ich keine Lust, da muss man am Wochenende arbeiten.«


  »Wozu haben Sie denn Lust?«


  Sabrina zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


  Schweigend gingen sie nebeneinanderher. »Was hat sich dort in der Wohnung alles abgespielt?«, fragte Charlotte.


  Sabrina blieb stehen. »Er … er hat mich festgebunden und nicht mehr rausgelassen. Und dann hat er…«


  »Hat er Sie vergewaltigt?«


  Das Mädchen antwortete nicht gleich. »Kann ich eine Zigarette haben?«, fragte sie dann. »Sie haben mich nicht rauchen lassen während der Schwangerschaft.«


  Charlotte sah sich um, ging zu einem jungen Pärchen und kaufte für fünfzig Cent eine Zigarette. Sabrina ließ sich Feuer geben und sog genießerisch den Rauch ein.


  »Mein Gott, das hab ich so vermisst.«


  Das Pärchen blickte befremdet auf die wunden Fingerkuppen der jungen Frau.


  Charlotte nahm ihren Arm und führte sie weiter.


  »Also, hat er Sie vergewaltigt?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Sabrina. »Ist das eine Vergewaltigung, wenn man anfangs will und dann nicht mehr will und er sagt, so ginge das nicht?«


  »Oh ja«, stellte Charlotte fest.


  »Dann hat er mich wohl vergewaltigt.«


  »Warum hat man Sie entführt?«


  »Na ja, nachdem Janina nicht mehr da war…«


  »Haben Sie zusammen in der Wohnung gelebt?«, fragte Charlotte.


  »Ja, ein Zimmer hatte Thomas, eins hatte Janina und das dritte ich.«


  »Wie war sie, Janina?«


  Sabrina schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, irgendwie komisch. Sie war total verrückt nach Jungs.«


  »Wo haben Sie entbunden?«


  »Sie ist mit mir weggefahren, in eine Wohnung irgendwo auf dem Land. Ich weiß nicht, wo. War mir auch egal.«


  »Wer?«


  »Na, Sonja. Die ist doch Hebamme.«


  »Frau Meiler ist Hebamme?«


  »Ja, jedenfalls hat Thomas das gesagt.«


  Sabrina drückte ihre Zigarette aus und begann an ihren Fingerkuppen zu beißen.


  »Lassen Sie das!«, sagte Charlotte ein bisschen schroff.


  Sabrina erschrak und steckte ihre Hände unter die Achseln.


  »Ja, das hat ihn auch immer zur Weißglut gebracht, aber … wissen Sie, es tut irgendwie gut.«


  »Nicht wirklich«, gab Charlotte zurück. »Warum hat man Sie entführt?«


  Sabrina blickte zum Himmel. »Wissen Sie, wie lange ich nicht mehr im Freien war? Schon fast zwei Monate.«


  Charlotte schwieg.


  »Da war noch jemand«, beantwortete Sabrina dann Charlottes Frage. »Eine neue Frau. Sie wollten nicht, dass ich sie sehe. Und ich wollte mein Kind zurück und nur noch weg. Ich hab gesagt, dass ich sie verrate, wenn ich ihn nicht zurückbekomme. Und dann bin ich irgendwann in diesem Keller aufgewacht. Mit … mit diesem Polizisten. Jedenfalls hat er gesagt, er wäre Polizist, aber er war genauso gefangen wie ich.« Sie setzten sich auf eine Bank. »Ich hatte solche Angst, dass ich sterben muss. Und anfangs hatte ich auch Angst vor dem Polizisten. Aber … er war nett. Er hat mich in Ruhe gelassen. Und dann hat er sich vor mich gestellt, als Thomas mich erschießen wollte.«


  Sie fing an zu weinen, und Charlotte legte den Arm um sie.


  »Ich hätte nie gedacht, dass mal jemand so was für mich tun würde«, schluchzte sie.


  Charlotte hatte genug gehört. Sie saß still neben der jungen Frau, die wieder anfangen wollte, an den Fingern zu beißen. Charlotte umfasste ihre Hände und hielt sie fest.


  »Sie brauchen das nicht, glauben Sie mir«, sagte sie, und die beiden blieben noch eine Weile sitzen. Die eine schluchzend, die andere tief in Gedanken.


  In der Direktion empfing sie ein aufgeräumter Ostermann. »Sehen Sie, Frau Wiegand, da war doch die ganze Aufregung umsonst«, sagte er doch tatsächlich und machte Charlotte damit sprachlos.


  Sie würdigte ihn keiner Antwort und ging zu Bremer. Jeder, der ihr begegnete, beglückwünschte sie und erkundigte sich nach Bergheim. Charlotte war gerade ein sehr glücklicher Mensch. Nicht mal Ostermann konnte ihr das vermiesen.


  »Thorsten, wie schön dich zu sehen.« Sie ließ sich auf seinem Schreibtisch nieder. »Wo ist denn unser Trio infernale?«


  »Schmoren in ihren Zellen. Willst du ihnen mal auf den Zahn fühlen?«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen. Wo ist übrigens Hohstedt? Ich hab ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.«


  »Sei nicht zu streng mit ihm«, erwiderte Bremer. »Du weißt, er kriegt im Moment nicht genug Schlaf und ist sowieso schon zerknirscht genug.«


  »Wenn er nicht geschlampt hätte, wären wir bestimmt eher auf den Zusammenhang gestoßen.«


  »Er war eben noch nicht auf den Fall Lauenheim gestoßen, wäre aber der nächste gewesen. Er hat’s mir gezeigt.«


  »Wer’s glaubt«, knurrte Charlotte. »Bring mir mal zuerst den Lauenheim in den Vernehmungsraum. Wäre mir lieb, wenn du mitkommst.«


  »Nichts lieber«, sagte Bremer und stand auf. »Aber vorher gehen wir noch Mittag essen.«


  »Okay«, meinte Charlotte, »ich lad dich ein, du hast ja was gut bei mir.«


  »Eben, kannst froh sein, dass ich den Kerl vor dir gerettet hab.«


  Charlotte ging grinsend voran in die Kantine.


  Thomas Lauenheim, attraktiv und überheblich, saß mit seinem Anwalt im Vernehmungsraum und blickte den beiden fast gut gelaunt entgegen.


  Charlotte und Bremer setzten sich. Charlotte schaltete das Mikrofon ein, gab die protokollarischen Daten ein und blickte Lauenheim dann ruhig und abwartend an.


  »Erwarten Sie bloß nicht von mir, dass ich rede«, fing er an zu reden. »Ich kenne Ihre Tricks. Sie spielen uns alle gegeneinander aus. Aber das wird nicht funktionieren.«


  »Aha, Sie kennen also unsere Tricks. Das ist gut, dann können wir uns das ja sparen und gleich zur Sache kommen.«


  Sie blickte wieder abwartend. Lauenheim auch.


  »Ich überlege gerade, ob ich Ihnen die Chance wirklich geben will oder ob ich mir die Mühe spare. Ich hab nämlich noch einen Krankenbesuch zu machen.«


  »Was für ’ne Chance? Wovon reden Sie?«


  »Ach Gott.« Charlotte blickte Bremer an. »Was meinst du? Weiß er das wirklich nicht?«


  »Wir sollten gehen«, schlug Bremer vor.


  »Hast recht«, sagte Charlotte, und beide standen auf.


  »Hey, was soll denn das?« Lauenheim hatte angebissen. »Was ist denn jetzt mit der Chance?«


  Charlotte blieb stehen und blickte sich um. »Ihre Chance, Herr Lauenheim, besteht darin, ein umfassendes Geständnis abzulegen, bevor ich Sie mit allem, was wir wissen, konfrontiere. Das heißt konkret, alles, was Sie mir nicht sagen und wovon wir wissen, wird Ihnen ein paar Monate mehr Knast einbringen. Haben Sie das verstanden?«


  »Ha. Sie spinnen ja. Was soll ich denn gestehen?«


  »Überlegen Sie es sich. Wir kommen wieder. Bringen Sie ihn wieder in die Zelle«, sagte Charlotte zu dem Uniformierten. Dann verließen sie den Raum.


  Lauenheim protestierte heftig.


  Sie gingen in Charlottes Büro. »Kiesler übernimmst du am besten«, sagte sie. »Ich kümmere mich um Sonja Meiler.«


  »Ja, würde ich auch vorschlagen«, erwiderte Bremer mit einem Augenzwinkern.


  Sie bat Maren zu sich ins Büro und ließ Sonja Meiler dann bringen.


  Die Frau hatte durch die Nacht in der Zelle nichts von ihrer Attraktivität eingebüßt.


  Allerdings war sie weniger aufreizend angezogen als an ihrem Arbeitsplatz. Sie trug Turnschuhe, Jeans und ein blaues T-Shirt. Was man eben so anzog, wenn man auf die Jagd ging, in der Heide.


  »Frau Meiler«, begann Charlotte, »Sie hängen drin im Schlamassel. Das wissen Sie. Und ich will ehrlich zu Ihnen sein. Es sieht nicht gut aus. Sie können sich wirklich nur helfen, wenn Sie jetzt kooperieren und uns hier unterstützen, die Sache schnell abzuschließen.«


  Sonja Meiler funkelte sie eine Weile schweigend an. »Warum sollte ich Ihnen was erzählen?«


  Charlotte lachte leise. »Wir können das hier sofort abbrechen, wenn sie keine Lust dazu haben. Sollen wir?«


  Frau Meiler schwieg. Charlotte stand auf. »Bringen Sie sie zurück«, sagte sie zu dem Polizisten.


  »Warten Sie«, unterbrach Sonja Meiler. »Ich werde es Ihnen erzählen.«


  Charlotte setzte sich wieder. »Ich höre.«


  Sonja Meiler strich sich die Haare zurück und sah Charlotte dann herausfordernd an.


  »Wissen Sie, wie viele unglückliche ältere Paare es gibt, die sich sehnlichst ein Kind wünschen? Ein Neugeborenes? Die aber aus den unterschiedlichsten Gründen keine Chance haben, einen Säugling vermittelt zu bekommen? Da reicht es schon, wenn Sie als Frau fünfundvierzig sind. Obwohl es genügend Mütter gibt, die in dem Alter noch gebären.«


  Charlotte schwieg, ebenso wie Maren.


  »Und wissen Sie auch, wie viele minderjährige Mädchen schwanger werden, weil sie zu naiv sind oder weil sie von ihren Vätern oder Großvätern oder Onkeln oder sonst wem missbraucht wurden? Wissen Sie, wie viele Anrufe wir von verzweifelten jungen Mädchen erhalten, die nicht weiter wissen, weil sie schwanger sind? Die sich nicht nach Hause trauen, weil in unserer ach so aufgeklärten Gesellschaft viele Mütter und Väter es immer noch als Schande ansehen, wenn eine Fünfzehnjährige schwanger wird? Wir haben diesen Mädchen geholfen. Sie konnten ihre Kinder bekommen, ich habe sie gut untergebracht. Die Mädchen haben ihren Teil der Abmachung erhalten, und alles war gut. Wem schadet das Ganze? Die Adoptiveltern sind überglücklich, wenn sie ein Neugeborenes bekommen, die Kinder sind bestens versorgt, und die Mütter bekommen eine Art Abfindung und sind ihre Sorgen los. Was ist daran verkehrt? Und außerdem«, Frau Meiler kam richtig in Fahrt und fixierte Charlotte, »Sie müssten doch wissen, wie viele Frauen ihre Babys umbringen, weil sie entweder schon einen Stall voller Kinder haben, weil sie nicht wissen, woher sie das Geld für noch ein Kind nehmen sollen, oder weil sie Angst haben, dass ihr Kerl sie sitzen lässt, wenn sie ein Kind kriegen. Wenn diese Frauen ihr Kind kriegen könnten und dafür angemessen abgefunden würden, wäre doch alles klar. Sogar die Kerle würden dann wahrscheinlich bei der Stange bleiben, würden die Frauen vielleicht sogar anständig behandeln. Da käme ja Geld ins Haus. Ganz davon abgesehen, dass keiner mehr ein Kind umbringen würde. Alle würden es pfleglich behandeln. Man kann es ja zu Geld machen. Und ganz nebenbei…«, jetzt lächelte Frau Meiler, »würde es dann wieder mehr Kinder geben. Sie sehen, es wäre die Lösung für ganz viele Probleme.«


  Sonja Meiler legte die Hände zusammen und guckte so selbstzufrieden, als habe sie soeben die Sorgen der Menschheit gelöst, aber feststellen müssen, dass die Menschheit zu blöde war, das zu kapieren.


  Charlotte wollte es sich nicht eingestehen, aber das, was Sonja Meiler da sagte, entbehrte nicht einer gewissen Logik. Dennoch.


  »Haben Sie auch an ein Umtauschrecht gedacht, wenn das Kind sich nicht den Erwartungen gemäß entwickelt? Die Schulnoten zu schlecht sind? Oder es krank ist? Oder sind Babys vom Umtausch ausgeschlossen?«


  »Jetzt kommen Sie mir doch nicht so! Adoptiert ist adoptiert. Da gibt’s kein Zurück, das wissen die Paare auch.«


  »Und warum ist das Kind von Janina Heimann dann in der Babyklappe abgegeben worden?«


  Sonja Meiler winkte ab. »Ach ja, die beiden Alten waren so hingerissen von dem ruhigen Kind, die wollten gar keine Untersuchung. Haben ihn sofort mitgenommen. Was können wir dafür, wenn die dann nachher der Sache nicht gewachsen sind? Sind viele leibliche Eltern übrigens auch nicht.«


  Charlotte rieb sich die Augen. Sie fühlte sich dieser Frau im Moment nicht wirklich gewachsen, aber vielleicht lag das daran, dass sie einfach übermüdet war.


  »Wo haben Sie die Geburten angezeigt?«


  Frau Meiler lächelte. »Ich wusste, dass Sie da nicht so schnell draufkommen würden. In einem Kaff im Wendland, da hat meine Mutter eine Wohnung. Die hab ich als Geburtsort angegeben. Ich hab die Mädchen als Zeugin zum Standesamt begleitet. Da hat’s keine Probleme gegeben. Ich bin beim Jugendamt. Und die Adoptionspapiere hab ich selber ausgestellt. Guckt sowieso hinterher keiner mehr drauf. Die Mädchen hatten schon vor der Geburt unterschrieben.«


  »Was ist mit Janina passiert?«, wollte Charlotte wissen.


  Frau Meiler spielte mit einer Haarsträhne. »Ja, das mit Janina ist schiefgegangen, und Sabrina hat dann nachgezogen. Die haben sich nicht an die Abmachung gehalten.«


  »Was heißt das?«


  »Janina wollte ihr Kind zurück. Und als wir ihr gesagt haben, dass das unmöglich sei, ist sie durchgedreht und einfach nachts auf und davon und mit der Bahn losgefahren. René ist ihr nach und hat mich benachrichtigt. Thomas und ich sind mit dem Wagen zum Bahnhof gekommen. Wir haben sie wieder eingesammelt, aber ich musste vor dem Zebrastreifen vor der Oper halten, und da ist sie einfach aus dem Wagen gesprungen und weggelaufen. Wir konnten nicht hinterher, da wären ein paar Leute auf uns aufmerksam geworden.«


  »Janina hatte eine Wunde am Kopf, woher kam die?«


  Frau Meiler verdrehte die Augen. »Ja, Thomas ist ein Choleriker, der hat sie mit der Taschenlampe geschlagen, da war sie einen Moment weggetreten, aber sie war nicht tot, und dann ist sie ja abgehauen.«


  »Dann war der Mann, dem Janina gefolgt sein soll und den Ihre Komplizen gesehen haben wollen, wohl reine Erfindung?«


  Sonja Meiler kicherte. »Natürlich. Aber irgendwas mussten sie Ihnen ja wohl erzählen. Schließlich hatte der Alte von gegenüber sie auf dem Platz gesehen.«


  »Und der Mann in der Bahn war Kiesler.«


  »Allerdings. Wir haben uns köstlich darüber amüsiert, dass Sie ihm ein Foto von sich selbst vorgelegt haben.« Frau Meiler lachte. Ein unangenehmes, hämisches Lachen. »Wohl klar, dass er sich nicht erkannt hat.«


  »Und das schwule Getue? Was sollte das?«, fragte Charlotte.


  »Reine Sicherheitsvorkehrung. Ich hab den beiden dazu geraten. Niemand würde schwangere Frauen mit einem schwulen Pärchen in Verbindung bringen.« Frau Meiler spielte versonnen mit ihren Haaren. »Außerdem hat es den beiden Spaß gemacht. Die spielen gern Theater.«


  Charlotte war zugleich wütend und erschöpft, aber sie wollte jetzt alles wissen.


  »Was war mit Drillich?«


  Sonja Meilers Augen verhärteten sich. »War das der Pädophile, der uns erpressen wollte?«


  »Dass er pädophil war, ist nicht zweifelsfrei erwiesen.«


  »Verlassen Sie sich drauf. Er war verrückt nach Janina. Sie hat sich ein paarmal mit ihm getroffen und Geld von ihm genommen. Zöpfe wollte er haben, und ein Trägerröckchen musste sie anziehen. Der und nicht pädophil? Da glaub ich ja eher an den Weihnachtsmann.«


  »Aber Janina war doch schwanger.«


  »Sie war bestimmt schon im fünften Monat, ist aber immer noch in die Bar gegangen. Wir haben sie gelassen. Sie hat sich Sabrinas Pass ausgeliehen und die Haare dunkel gefärbt. Fragen Sie mich nicht, wieso das geklappt hat, aber so genau kontrollieren die in den Bars ja wohl nicht. Und schwanger war sie schon, als Thomas sie in einer Diskothek kennenlernte, aber das wusste sie noch nicht. Und als sie es wusste, haben wir ihr Geld angeboten für das Kind. Aber sie wollte das Kind nicht bekommen, hat gesagt, es wär von ihrem Vater.«


  Charlotte und Maren warfen sich einen Blick zu. Dann musste Janina, nachdem sie von zu Hause weg war, noch mal Kontakt zu ihrem Vater gehabt haben.


  »Sind Sie sicher, dass es von ihrem Vater war?«, fragte Charlotte dann.


  »Jedenfalls hat Janina das gesagt. Und diese Narbe hatte sie wohl auch von ihm. Da hätte er ein heißes Bügeleisen nach ihr geworfen. Und irgendwann hat er Janina in der Bar gesehen. Da hat sie ihm gesteckt, dass sie schwanger war, das dumme Gör. Wie der Kerl dann rausgekriegt hat, dass sie bei Thomas wohnt, weiß ich nicht. Wird den beiden wohl gefolgt sein. Auf jeden Fall hat er nach Janinas Tod immer vor dem Imbiss rumgelungert, wollte doch tatsächlich Geld von uns. Hat gesagt, wir hätten seine Tochter umgebracht. Das Schwein. Ich hab ihm dann gesagt, er soll sich zum Teufel scheren, wenn er nicht im Knast landen will.«


  Charlotte stand auf. »Moment«, sagte sie, ging hinaus und griff sich den ersten Beamten, der ihr über den Weg lief. Es war Kramer, der sie freudestrahlend in die Arme schloss. Charlotte gab ihm Namen und Adresse von Janina Heimanns Vater. »Festnehmen, er steht im Verdacht, seine Tochter geschwängert zu haben.«


  »Wird erledigt«, sagte Kramer.


  Charlotte rief im Labor an, Schramm war dran. »Habt ihr das Ergebnis derDNA-Analyse von Sabrina Hartmann?«, fragte sie gespannt.


  »Ja, gerade reingekommen. Das tote Neugeborene ist ihr Kind.«


  »Ach, Scheiße«, seufzte Charlotte.


  »Wieso Scheiße?«, fragte Schramm erstaunt. »Wär’s dir anders lieber?«


  »Nein, natürlich nicht.« Charlotte legte auf und schleppte sich wieder zurück in ihr Büro, wo Maren und Sonja Meiler über Demenz sprachen.


  Charlotte setzte sich. »Was ist mit dem toten Neugeborenen an der Ihme?«, fragte sie, und Sonja Meiler wurde blass. Sie schwieg einen Moment, aber dann wurde ihr wohl klar, dass sie sich nicht dumm stellen konnte. Man würde herausfinden, dass es Sabrinas Kind war.


  »Ein bedauerlicher Unfall«, sagte sie. »Thomas hatte ihm ein Schlafmittel gegeben, weil es ohne Unterlass schrie. Aber Thomas übertreibt immer und alles. Es war übrigens sein Kind. Er wollte Sabrina unbedingt noch mal schwängern, aber dann fing sie mit der Ritzerei an, und er verlor das Interesse.«


  Charlotte und Maren saßen da und schwiegen. Es fiel ihnen einfach nichts ein. Frau Meiler schwieg ebenfalls.


  Charlotte raffte sich auf. »Wer hat Drillich umgebracht?«


  »Thomas natürlich.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil er so was gerne tut.«


  »Ach. Vielleicht auch deshalb, weil Sie mit René Kiesler verheiratet sind und Ihren Mann jetzt als Unschuldslamm hinstellen wollen? Vielleicht erklären Sie uns dann, wieso er mit einem gefälschten Autokennzeichen herumfährt.«


  Meiler antwortete nicht, spielte mit ihren Haaren.


  »Wieso haben Sie meinen Kollegen entführt?«


  »Weil er uns zu nahe gekommen war. Es wäre den beiden auch nichts zugestoßen. Wir wollten nur noch Alinas Kind abwarten, dann hätten wir uns abgesetzt, aber der Bulle musste ja unbedingt den Helden spielen.«


  »Und warum ist Lauenheim dann zum Gehöft gefahren?«


  »Thomas wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung war. Jedenfalls hat er das gesagt. Was sich da sonst abgespielt hat, davon hab ich keine Ahnung.«


  »Und warum sind Sie und Ihr Mann dann auch hingefahren?«


  »Weil Thomas wieder irgendwelchen Blödsinn angestellt hat. Er hat uns angerufen, dass der Bulle und Sabrina abgehauen wären. Da mussten wir sie ja wohl wieder einfangen.«


  Charlotte musterte Sonja Meiler. Die Frau kam ihr vor wie eine fremde Spezies.


  »Wissen Sie, wasichglaube?«, sagte sie. »Ich glaube, dass Sie die beiden aus dem Weg räumen wollten, und zwar endgültig.«


  »Da irren Sie sich. Wir wollten sie nur vorübergehend gefangen halten. Und sie hatten ja alles. Wasser, Nahrung. Sanitäre Anlagen.«


  »Der Hof gehört einem Onkel Ihres Mannes«, sagte Charlotte. »Wir haben ihn bereits befragt. Er ist aus allen Wolken gefallen und hat gesagt, er wollte das kommende Wochenende hier in der Heide auf seinem Hof verbringen. Das hätte er seinem Neffen, dem der gute Mann den Schlüssel anvertraut hatte, auch gesagt. Also mussten Sie die Gefangenen wegschaffen. Verraten Sie uns doch, was sie mit ihnen vorhatten.«


  Die drei Frauen sprachen nicht. Die eine, weil sie nichts mehr zu sagen hatte, den beiden anderen fehlten einfach die Worte. Es würde nicht einfach werden, diesen Typen den Tötungsvorsatz nachzuweisen, zumindest der Frau.


  Charlotte ließ Sonja Meiler abführen und ging dann zu Bremer, der aus Kiesler nichts rausbekommen hatte. Er hatte die ganze Zeit schweigend auf den Tisch gestarrt.


  »Macht nichts«, sagte Charlotte. »Sie sind erst mal alle aus dem Verkehr gezogen. Das Weitere wird schon. Den Lauenheim nehmen wir uns morgen noch mal vor.«


  Dann ging sie zurück in ihr Büro und wählte Kramers Handy an. »Was ist mit Heimann?«


  »Wir haben ihn noch nicht gefunden, aber die Fahndung läuft.«


  »Okay.« Charlotte legte auf. Das konnte sie jetzt wirklich den Kollegen überlassen. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass sich zu ihrem ungelösten Mordfall im Zooviertel ein weiterer in Wettbergen gesellt hatte. Der Tod von Janinas Mutter sollte noch mal genauer untersucht werden.


  Es klopfte. Hohstedt trat ein.


  »Ich … ich wollte mich nur entschuldigen, dass ich das nicht eher rausgefunden habe. Tut mir echt leid, wenn Rüdiger was zugestoßen wäre, das hätt ich mir nie verzeihen können.«


  »Ich dir auch nicht«, antwortete Charlotte, »aber es ist ja noch mal gut gegangen.«


  »Ja, Gott sei Dank.« Hohstedt stand da und rieb sich die Hände, als hätte er noch ein Ass im Ärmel. »Aber ich hab was anderes Interessantes entdeckt.«


  »Ah ja?« Charlotte fragte sich wirklich, was sie jetzt noch vom Hocker reißen sollte.


  »Der Weinlaub, erinnerst du dich? Den hatten wir doch hier zum Verhör, und Ostermann hat sich so schrecklich aufgeregt.«


  »Ja, ich erinnere mich dunkel«, sagte Charlotte. »Was ist mit dem?«


  »Er ist sein Sohn.«


  »Wessen Sohn?«


  »Na Ostermanns. Außerehelich, natürlich.«


  Charlotte starrte Hohstedt an. Jetzt wusste sie endlich, wieso ihr der Kerl immer so bekannt vorgekommen war. Und deswegen hatte Ostermann diese Aktion in Waldhausen initiiert. Es war gar nicht um den guten Ruf seines Freundes gegangen – wie hatte er noch geheißen? Querenberg? Nein, es war Ostermanns Ruf gewesen, der auf dem Spiel gestanden hatte. Deshalb die Heimlichtuerei! Sie fing an zu kichern. Aus dem Kichern wurde ein Lachen. Sie hielt sich den Bauch, konnte nicht aufhören, bis die Tränen liefen.


  Hohstedt lachte auch.


  »Woher weißt du das?« Charlotte schnappte nach Luft.


  »Er war vor drei Jahren schon mal in eine Sache wegen Zuhälterei verwickelt. Konnte ihm aber wohl nichts nachgewiesen werden, und die Untersuchungen sind dann im Sande verlaufen. Hab ich aus Rüdigers alten Fällen.«


  »Na Wahnsinn«, sagte Charlotte und stand auf. »Alles, was recht ist, das reicht für heute. Ich fahr jetzt noch mal zurMHH, und dann geh ich nach Hause, esse Heidschnucken-Koteletts und schlafe fünfzehn Stunden lang. Dann könnt ihr mich wieder erreichen.«


  »Aber das geht nicht«, wagte Hohstedt einzuwenden.


  »Wieso denn nicht?«


  »Na weil doch morgen Vormittag Ostermann seinen Abschied gibt. Da kannst du doch nicht wegbleiben.«


  Charlotte sank in ihren Stuhl. Das auch noch! Und sie hatte doch eine Rede vorbereiten sollen.


  Nach einer Weile lächelte sie wieder. Sie war sicher, dass Ostermann die fehlende Rede verschmerzen würde. Ein kleiner Hinweis würde genügen.
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